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BBZ-Rektor Ernst Schläpfer ist weg. Eini-
ge werden das gut finden, andere nicht. 

Klar ist: Das Pro-Schläpfer-Lager hat 
in den letzten Tagen und Wochen in den 
Schaffhauser Nachrichten mehrere Gele-
genheiten erhalten, den jetzt geschassten 
Rektor zu loben. Dazu gehörte Pius Zehn-
der, Mitglied der ersten Untersuchungs-
kommission, die laut einem Drittgutach-
ten ziemlich zweifelhaft gearbeitet hat. 
Zehnder sagte: «Ich bin sehr enttäuscht. 
Es kann nicht sein, dass wir als Untersu-
chungskommission eingesetzt und dann 
verrissen werden.»

Dazu: Fredy Stamm, Teamleiter 
Hausdienst und Dienstchef Sicherheit 
beim BBZ. Er monierte: «Wie derzeit auf 
Ernst Schläpfer herumgehackt wird, ist 
sehr unfair.»

Pius Zehnder und Fredy Stamm ken-
nen sich aus dem politischen SVP-Dunst-
kreis Stetten/Bargen, der bereits 2009 
im Rahmen der damaligen Regierungs-
ratswahl gegen FDP-Kandidat Christian 
Amsler Stimmung machte.

Dazu gehört noch ein Dritter: Der 
Bruder von Fredy Stamm, SVP-Kantonsrat 
Erhard Stamm. Dieser hat sich am Mitt-
woch ebenfalls zu Wort gemeldet. Er hat 
einen politischen Vorstoss eingereicht und 
fragt darin: «Mehrfaches Führungsversa-
gen – Ist Regierungsrat Christian Amsler 
noch tragbar?»

Stamm schreibt: «Amsler hat seinen 
Laden nicht im Griff. Bei Problemen 
schaut er weg. Wenn's brenzlig wird, ver-
lässt er die Kommandobrücke.»

Womöglich ist es kein Zufall, dass ein 
solcher Vorstoss fünf Monate vor den Stän-
deratswahlen geschrieben wird, bei denen 
FDP-Mann Amsler gegen zwei Mitglieder 
der SVP-Fraktion antritt.

Dennoch: Tatsächlich haben das 
Erziehungsdepartement und Christian 

Amsler bereits in Sachen Schulzahnklinik 
keine gute Figur gemacht. Und auch dies-
mal deutete lange alles darauf hin, dass 
der Streit am BBZ zwar pro forma unter-
sucht, am Ende aber nichts dabei heraus-
kommen wird.

Der Erziehungsdirektor ist daran 
nicht unschuldig. Die erste Kommission 
war eine einzige Katastrophe. Niemals 
hätte Erwin Gfeller mit dieser Untersu-
chung beauftragt werden dürfen. Spätes-
tens als Gfeller den SN ein Interview gab 
– während der laufenden Untersuchung 
und noch vor den Hearings mit den Lehr-
personen – und dabei bekanntgab, dass er 
überwiegend positive Rückmeldungen zur 
Person Ernst Schläpfer erhalten habe, hät-
te man ihn sofort absetzen müssen. 

Amsler hat das nicht getan. Er hat 
aber immerhin nicht tatenlos zugeschaut, 
dass ein pseudo-neutraler Bericht unwi-
dersprochen bleibt. 

Der Erziehungsdirektor hat einen 
zweiten Bericht und anschliessend ein 
Drittgutachten in Auftrag gegeben. Das 
war richtig und wichtig. Jetzt liegen die 
Vorwürfe erstmals schwarz auf weiss auf 
dem Tisch. Anstatt alles totzuschweigen, 
gilt es nun, die Missstände am BBZ auf-
zuarbeiten und ein besseres Arbeitsklima 
herzustellen.

Christian Amsler hat – zumindest in 
diesem Fall – rechtzeitig die Notbremse ge-
zogen.

Kurzgesagt

Über den «Bierkurve»-Aufruf  
zu Gewalt an Frauen.

Am Sonntag konnten wir ein häufiges, aber den-
noch jedes Mal aufs Neue faszinierendes Phä-
nomen verzeichnen: Idiotie in ihrer vollendeten 
Form. Dafür sorgten ein paar Vollpfosten aus 
der «Bierkurve» des FCS, die am Derby gegen 
den FC Winterthur eine Wahnsinnsidee hatten: 
Komm, wir zeigen allen, wie niederträchtig und 
dumm wir sind. Und was wir von Frauen hal-
ten. Auf einem Transparent prangte der Spruch 
«Winti Frauen figgä und verhaue». Später recht-
fertigten sie sich damit, dass das Transparent nur 
als Provokation gemeint gewesen sei, die nicht 
zu Ende gedacht war, niemand sei bei ihnen 
frauenfeindlich oder gewalttätig. Aha.

Die Reaktionen waren allesamt deutlich. 
Fussballoffizielle, Politikerinnen, Zuschauer, Po-
lizei und Zeitungen verurteilten Sexismus und 
den Aufruf zu Gewalt an Frauen. Das war nö-
tig und zeugt davon, dass ein solches Verhalten 
mittlerweile von der Öffentlichkeit nicht mehr 
toleriert wird. Aber: Dass solche Aktionen statt-
finden und Hohlköpfe auf solche Ideen kom-
men, erstaunt nicht. Das ist die Art, wie in wei-
ten Teilen der Gesellschaft über Frauen gedacht 
und gesprochen wird. Das sollten wir endlich 
begreifen. Und dann handeln. Romina Loliva

Was weiter geschah

Kurz vor Redaktionsschluss erreicht uns doch 
noch eine gute Nachricht zum FCS. Die  
Lizenz ist da, ein Käufer ist gefunden. Mehr 
dazu in der nächsten AZ. mr.

Jimmy Sauter über den 
Fall BBZ und die Rolle von 
Christian Amsler.
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Mattias Greuter

Eines Morgens fährt Pentti Aellig in die Ge-
meindekanzlei von Dörflingen. Er trägt den 
Bürostuhl der Gemeindeschreiberin eigen-
händig in den oberen Stock. Als sie zur Arbeit 
erscheint, weist er sie an, ihren Computer nach 
oben zu bringen – er verbannt sie vom Schal-
ter. Die Schreiberin wird krank, sie leidet an 
Angstzuständen und fühlt sich isoliert. Nur 
ein halbes Jahr vorher hat Aellig ihr ein sehr 
gutes Zwischenzeugnis ausgestellt und den 
Lohn erhöht. Was ist passiert?

Alles beginnt, nachdem der Gemeinde-
schreiberin U. S.* im Mai 2018 auf eigenen 
Wunsch eine Stellvertreterin zur Seite gestellt 
wird. U. S. bemerkt, dass Aellig mehrere Be-
sprechungen mit der Neuen führt, ohne sie zu 
informieren, auch das Probezeitgespräch.

U. S. ist verunsichert und sucht das Ge-
spräch mit Aellig. Dieser spricht jedoch zuerst 
mit der Stellvertreterin und passt die Aufga-
benzuteilung mehrmals an.

Bald ist Gemeindeschreiberin U. S. nicht 
mehr an Gemeinderatssitzungen dabei und 
wird von wichtigen Informationen abgeschnit-
ten. U. S. fühlt sich beobachtet, hat schlaflose 
Nächte und Angst, zur Arbeit zu gehen. Angst, 
dass Aellig sie loswerden will.

U. S. erfährt, dass der Gemeinderat an ei-
ner ausserordentlichen Sitzung über die Kanz-
lei gesprochen hat. Als sie eine Gemeinderätin 
fragt, ob ihre Entlassung besprochen wurde, er-
hält sie die Antwort: «Alles ist möglich.»

Mehrere Stimmen im Dorf sind sich sicher: 
Pentti Aellig und der Gemeinderat wollten U. 
S. entlassen. Aellig bestreitet diese Darstellung: 
«Ihre Annahme trifft nicht zu.» Eine Kündigung 
wäre kaum durchsetzbar gewesen: Erforderlich 
wären unter anderem zwei Abmahnungen – U. 
S. hat noch nie eine erhalten.

Eine versuchte Abmahnung kommt, als  
U. S. einen Fehler macht: Im August infor-
miert sie Pentti Aellig über ihren anstehenden 
Urlaub. Die Stellvertretung ist kanzleiintern 
längst besprochen und geregelt, doch Aellig 
schreibt zurück, seine Genehmigung sei not-
wendig. U. S. entschuldigt sich und ersucht 
offiziell um die Genehmigung. Der Gemein-

depräsident händigt ihr bei der folgenden 
Besprechung eine Abmahnung aus – U. S. un-
terschreibt sie nicht, weil sie auf den Urlaub 
verzichtet hat, nachdem Aellig nicht auf das 
verspätete Gesuch eingegangen ist. Aellig teilt 
ihr ausserdem mit, dass sie ihren Arbeitsplatz 
in den ersten Stock des Gemeindehauses ver-
legen müsse.

Am nächsten Arbeitstag später findet die 
Szene mit dem Bürostuhl statt. U. S. ist nicht 
mehr für die Bedienung der Bevölkerung am 
Schalter zuständig, ein Gespräch zu dritt hat 
nie stattgefunden. Damit konfrontiert, schreibt 
Aellig der AZ: «Die Gemeinde hat diverse pro-
tokollierte Einzelgespräche geführt.»

Sehr gutes Arbeitszeugnis

Rückblende: Seit U.S. 2016 das Amt der Ge-
meindeschreiberin übernommen hat, ist sie 
sehr beliebt im Dorf. Acht Jahre lang hatte sie 
die gleiche Funktion in Guntmadingen inne, 
für vier Jahre leitete sie die Sozialhilfestelle 
von Diessenhofen – beste Qualifikationen, ein 
Glücksfall für die 1000-Seelen-Gemeinde im 
Reiat. U. S. ihrerseits schätzt sich glücklich, im 
Alter von 60 Jahren eine neue Stelle gefunden 
zu haben.

Triste Angelegenheit: Der «Buck» oberhalb Dörflingens.  Peter Pfister

«Ich lebte während 
Monaten in Angst.»
U. S.

Angst und Isolation

DÖRFLINGEN Die Gemeindeschreiberin wird krank und muss gehen. Während Pentti 
Aellig dem Mobbingvorwurf widerspricht, reicht die ganze Kanzlei die Kündigung ein.
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Mitarbeiterinnen und Einwohner äussern 
sich durchwegs positiv über das neue Gesicht 
am Schalter der Gemeindekanzlei. Sie gilt als 
offen, herzlich und hilfsbereit: «Wenn sie im 
Büro war, half sie einem weiter, auch ausser-
halb der amtlichen Öffnungszeiten», sagt ein 
Dörflinger. «Wenn die Vorhänge offen wa-
ren, konnte man vorbeischauen, auch mal 
abends.»

Auch das Verhältnis mit Aellig, dem Chef, 
ist in den ersten zweieinhalb Jahren gut, laut 
U. S. sogar freundlich. Er habe sie oft gelobt 
und einmal im Scherz gesagt: «Ich werde Sie 
nie entlassen können, sonst werde ich nicht 
wiedergewählt.»

Im Februar 2018 findet ein Qualifikations-
gespräch zwischen Aellig und U. S. statt. Der 
Gemeinderat stellt ihr ein sehr gutes Zwischen-
zeugnis aus, unterschrieben von Präsident Ael-
lig: Kundenorientiert arbeite sie, sei hilfsbereit 
und zeichne sich durch grossen Einsatz aus, 
«auch in sehr arbeitsintensiven Phasen» zeige 
sie sich stets als «freundliche, kommunikative 
und teamorientierte Mitarbeiterin». U. S. er-
hält eine kräftige Lohnerhöhung.

«Isoliert und hilflos»

Ein halbes Jahr nach dem Qualifikationsge-
spräch sitzt U. S. in ihrem neuen Büro, das bis-
lang eher eine Abstellkammer für altes Mobi-
liar war. «Ich fühlte mich abgeschoben, isoliert 
und hilflos», erinnert sich U. S., «diese Zeit war 
schlimm. Ich glaubte, beim ersten Fehltritt ver-
liere ich den Job.» Sie treibt eine Stehlampe 
auf, denn ansonsten ist eine Glühbirne an der 
Decke die einzige Beleuchtung.

«Ich lebte monatelang in Angst», erinnert 

sich U. S. heute. Als die AZ sie kontaktiert, will 
sie zuerst keine Auskunft geben. Als klar wird, 
dass der AZ aus Gesprächen mit der Bevölke-
rung grosse Teile der Geschichte bekannt sind, 
erklärt sie sich zu einem Gespräch bereit. Dies 
nur, wie sie ausdrücklich sagt, damit der Arti-
kel den Tatsachen entspreche.

Heute gehe es ihr gut, sagt U. S., «jede 
Woche etwas besser». Sie hinterlässt nicht den 
Eindruck eines Opfers, sondern einer Frau, die 
sich nicht leicht einschüchtern lässt und eini-
ges einstecken kann.

U. S. wägt sorgfältig ab, welche Fragen sie 

beantworten darf, denn sie ist weiterhin an das 
Amtsgeheimnis und eine Treuepflicht gegen-
über der Gemeinde Dörflingen gebunden. Des-
halb basiert die Rekonstruktion der Ereignisse 
nur teilweise auf ihren Aussagen, ergänzt durch 
Gespräche mit Dörflingerinnen und Dörflin-
gern, die anonym bleiben möchten. 

U. S. sucht sich Hilfe: Sie spricht mit 
der Staatskanzlei und vertraut sich auf deren 
Empfehlung befreundeten Einwohnerinnen 
an. Der Hausarzt vermittelt sie an einen Perso-
nalcoach. Sie beginnt eine Therapie bei einer 
Psychologin und wendet sich später auch an 
die Fachstelle Mobbing und Belästigung. Dort 
rät man ihr, ein Tagebuch zu führen.

Nach einer Woche in der «Abstellkam-
mer» hat U. S. Urlaub, doch sie wird am ersten 
Tag krank. Der Hausarzt schreibt sie für zehn 
Tage arbeitsunfähig.

Noch einmal nimmt U. S. die Arbeit auf. 
Sie hat Angst, dass langes Fehlen gegen sie 
verwendet werden könnte, und kooperiert 
weiterhin mit den Weisungen Aelligs. Über-
rascht und besorgt nimmt sie zur Kenntnis, 
dass sie bereits nach vier Tagen Krankheit bei 
der Taggeldversicherung angemeldet wurde. 
Ausserdem erfährt sie in den Unterlagen der 
Versicherung, dass ihr Pensum reduziert wur-
de – ohne Mitteilung an sie, während ihrer 
Krankheit.

«Eine ganz üble Sache»

Bei einer letzten Sitzung mit zwei Mitgliedern 
des Gemeinderates erscheint Pentti Aellig 
nicht. Man schlägt ihr eine Frühpensionie-
rung zu unattraktiven Konditionen vor. Am 
nächsten Tag wird U. S. von der Praxis ihrer 
Psychologin ab Mitte September 2018 arbeits-
unfähig geschrieben – sie wird nie mehr an 
den Arbeitsplatz zurückkehren.

Mehrere Stimmen aus dem Dorf sind 
überzeugt, dass ein klärendes Gespräch zu 
dritt die Situation völlig entschärft hätte. Subs-
tanzielle Vorwürfe an U. S. sind nicht bekannt. 
Am Stammtisch erzählt man sich, Aellig habe 
U. S. einfach loswerden wollen –  «Eine ganz 
üble Sache», sagt jemand. Mit Namen äussern 
möchte sich niemand.

Aellig bestreitet, dass er U. S. loswerden 
oder entlassen wollte: «Die Gemeindeschrei-
berin erschien überraschend seit September 
2018 wegen Krankheit nicht mehr zur Ar-
beit und kommunizierte ab diesem Datum 
nicht mehr direkt mit uns, sondern nur über 
Juristen.»

Seit der Krankschreibung von U. S. im 
September hat sich Pentti Aellig nie bei ihr 
nach ihrer Gesundheit erkundigt. Die Fach-
stelle Mobbing und Belästigung handelte für 
U. S. mit dem Anwalt der Gemeinde eine Ver-
tragsauflösung aus.

Im März wurde eine Vereinbarung von 
beiden Seiten unterzeichnet: Das Arbeits-
verhältnis wird aufgelöst. U. S. erhält eine 
Pauschalentschädigung von 22 000 Franken. 
Im Gegenzug akzeptierte sie das schriftliche 
Einverständnis, dass weder die Arbeitgeberin 
noch die Arbeitnehmerin für die Arbeitsun-
fähigkeit ein Verschulden tragen. Der Vertrag 
hält aber auch fest, dass es sich um eine ar-
beitsplatzbezogene Arbeitsunfähigkeit hand-
le. Das heisst im Klartext: An diesem Arbeits-
platz konnte U. S. nicht mehr arbeiten, aber 
niemand ist schuld.

«Es gab den Vorwurf des 
Mobbings, der sich aber 
nicht konkretisierte.»
Pentti Aellig

U. S. wollte ihr 
 Gesicht nicht 
in der Zeitung 
 zeigen. Sie will mit 
der  Geschichte 
 abschliessen.
Mattias Greuter
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Die Gemeinde hat nach eigenen Angaben 
für Anwalt und Entschädigung rund 50 000 
Franken ausgegeben. Für U. S. entstanden Kos-
ten von über 15 000 Franken.

Nur an diesem Arbeitsplatz krank

Die Psychologin, welche die Arbeitsunfähig-
keit attestiert hat, erklärt mit dem Einverständ-
nis von U. S. deren Gesundheitszustand im Sep-
tember, kurz nach dem Tag «Bürostuhl».

Die Patientin habe grosse Angst und ein 
Gefühl von Kontrollverlust gehabt. Die Psy-
chologin stellt Selbstzweifel, Schlafprobleme, 
Konzentrationsschwächen und Gedanken-
kreisen fest: Symptome, die zu einer Depres-
sion passen. Körperliche Ursachen werden 
ebenso abgeklärt und ausgeschlossen wie 
mögliche andere mögliche Quellen für psy-
chische Probleme. Die Schlussfolgerung: Es 
handelt sich um eine reaktive Depression als 
Folge von anhaltender, schwerer Belastung. 
Mit anderen Worten: «Ohne diese Belastung 
am Arbeitsplatz wäre Frau S. eine gesunde 
Frau – die Symptome und die Ursache sind 
eindeutig.»

Der Vertrauensarzt der Arbeitgeberver-
sicherung von Dörflingen, bei der U. S. als 
«Schaden» gemeldet wurde, kommt ebenfalls 

zum gleichen Schluss: Am Leidensdruck be-
steht kein Zweifel, «aus therapeutisch-rehabi-
litativen Gründen unter den aktuellen Arbeits-
verhältnissen (dysfunktionale Führungsstruk-
tur)» wird «Unzumutbarkeit der Rückkehr» 
und vollständige Arbeitsunfähigkeit festge-
stellt, wobei «unter arbeitsoptimierten (adap-
tierten) Verhältnissen» eine volle Arbeitsfähig-
keit vorliegen würde. Das ist Versicherungs-
deutsch für: In einem anderen Job wäre U. S. 
gesund.

Pentti Aellig informiert die Gemeinde 
zurückhaltend über die Situation – auch aus 
rechtlichen Gründen. An der letzten Gemein-
deversammlung und in der «Dörflinger Info» 
klärt er darüber auf, dass das Arbeitsverhältnis 
aufgelöst werde und man vereinbart habe, dass 
keine Seite eine Schuld trage. In der «Dörflin-
ger Info» teilt Aellig schon im Februar 2018 

allen Einwohnerinnen und Einwohnern mit, 
U. S. sei seit September «krankheitsbedingt 
abwesend» – ohne Rücksprache mit U. S. und 
noch bevor sie die Vereinbarung über die Ver-
tragsauflösung erhalten hat.

Die Anstellung von U. S. endet am 31. Juli. 
Sie muss sich im Alter von 63 Jahren eine neue 
Stelle suchen oder arbeitslos werden. 

Die ganze Kanzlei geht

Pentti Aellig widerspricht allen Vorwürfen, so-
fern er sich dazu äussert: «Es gab den Vorwurf 
des Mobbings, der sich aber nicht konkretisier-
te, wie auch die Fachstelle Mobbing und Be-
lästigung bestätigte.» Auf die meisten Punkte 
geht Aellig nicht einzeln ein, sondern verweist 
auf die Vereinbarung, wonach «für die Aufhe-
bung des Arbeitsverhältnisses weder Arbeitge-
berin noch Arbeitnehmerin ein Verschulden 
tragen». Und: «Die Arbeitgeberin wird aus 
rechtlichen und vertraulichen Gründen kei-
ne weiteren Aussagen über die Auflösung des 
Arbeitsverhältnisses machen.»

Auf einige Nachfragen – es geht um den 
Vorwurf, er habe keine Bereitschaft gezeigt, 
die Situation zu entschärfen und Gespräche 
mit der Stellvertreterin geführt, über die er  
U. S. nicht informierte – antwortet er: «Ich 
hätte diese Fragen sehr gerne beantwortet. 
Aber die abgeschlossene Vereinbarung ver-
pflichtet uns explizit, darüber Stillschweigen 
zu bewahren.»

Aellig drückt seine Hoffnung aus, dass die 
AZ «aus Fairnessgründen mit Aussagen von 
nichtbeteiligten Drittpersonen journalistisch 
korrekt umgehen». Die Fairness, sie kommt 

bei Pentti Aellig ab und zu vor und will nicht 
richtig zur Geschichte der Gemeindeschreibe-
rin passen. In seiner (vorläufigen) Abschieds-
kolumne in den SN vom 13. Mai zeigt er auf, 
wie gut er sich trotz unterschiedlichen An-
sichten mit verschiedenen Kontrahenten ver-
ständigen konnte: ein Mann, der das Gespräch 
sucht.

An der Gemeindeversammlung vom 15. 
Mai fragt eine Einwohnerin, was die «üble Sa-
che» die Steuerzahlenden gekostet habe. Als 
Pentti Aellig nachfragt, was sie damit meine, 
nimmt sie das Wort in den Mund, das viele 
nur denken: «Mobbing». Der Gemeindepräsi-
dent unterbricht sie und sagt kühl: «Wir haben 
eine Vereinbarung, wonach beide Seiten keine 
Schuld trifft. Wenn Sie das Wort Mobbing hier 
verwenden, müssen wir eine Klage wegen Ehr-
verletzung in Erwägung ziehen.»

Zwei Tage vor dem Erscheinen dieses Ar-
tikels twittert Pentti Aellig mit dem Hashtag 
#Fairness: «Zwei Personen wurden wegen üb-
ler Nachrede gegen Präsident und Vizepräsi-
dentin des Dörflinger Gemeinderates rechts-
kräftig verurteilt.»

Am gleichen Tag schreibt die Gemeinde 
zwei Stellen aus. Pentti Aellig bestätigt, dass 
sowohl die stellvertretende Gemeindeschrei-
berin als auch die Zentralverwalterin gekün-
digt haben. Zusammen mit dem Ende der 
Anstellung von U. S. heisst das:  Die gesamte 
Gemeindekanzlei geht und muss neu aufge-
baut werden.

U. S. steht nicht zur Verfügung. Es geht ihr 
besser, und sie hat eine neue Stelle bei einer 
Schaffhauser Gemeinde in Aussicht.

* Name der Redaktion bekannt

Nur eine Glühbirne 
an der Decke: Der 
neue Arbeitsplatz 
von U. S. war spär-
lich eingerichtet.
Symbolbild: Peter Pfister

«Dysfunktionale 
Führungsstruktur», 
«Unzumutbarkeit der 
Rückkehr».
Vertrauensarzt der Versicherung
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Jimmy Sauter

Die Ära von Ernst Schläpfer am Berufsbil-
dungszentrum (BBZ) nimmt ein abrup-
tes Ende. Seit August 1993 war der frühere 

Schwingerkönig Rektor des BBZ. Jetzt wurde 
er freigestellt. Das gab die Staatskanzlei am 
Mittwoch bekannt. 

Schläpfer habe gegenüber seinem Vor-
gesetzten Christian Amsler Verhaltensweisen 
an den Tag gelegt und Aussagen gemacht, die 
belegen, «dass keinerlei Loyalität, Respekt und 
Vertrauen gegenüber seinem Vorgesetzten 
vorhanden sind». Konkret habe der Rektor 
Amsler des Mobbings bezichtigt. «Weiter hat 
er seinen Vorgesetzten und dessen Weisungs-
befugnis grundsätzlich in Frage gestellt, indem 
er schriftlich behauptete ‹dass es kein einziges 
rechtsgültiges Dokument gibt, das meine Per-
son direkt dir als Vorsteher des Erziehungs-
departementes unterstellt›.» Insbesondere 
mit diesem Verhalten habe Ernst Schläpfer 
seine Pflichten aus dem Arbeitsverhältnis 
klar verletzt. «Dies stellt einen sachlichen 
Grund für die Auflösung des Arbeitsverhält-
nisses gemäss Personalgesetz dar», schreibt die 
Staatskanzlei. 

Anwalt Hans-Peter Sorg, der Schläpfer ver-
tritt, sagt gegenüber der AZ: «Wir wollen uns 
gegen die Kündigung wehren. Wir prüfen eine 
Beschwerde beim Obergericht.» Weiter kriti-
siert Sorg, dass die Regierung Schläpfer unter 
dem Vorwand eines Personalgesprächs am 7. 
Mai aufgeboten und ihm dabei ohne jegliche 
Vorwarnung die Kündigung vor die Nase gehal-
ten habe.

Regierungspräsident Ernst Landolt bestä-
tigt, dass am 7. Mai ein Gespräch stattgefunden 
hat: «Wir haben Ernst Schläpfer dabei infor-
miert, dass ein Personalverfahren eingeleitet 
wird, mit der Absicht, ihn freizustellen. An-
schliessend haben wir ihm zwei Wochen Zeit 
gegeben, dazu Stellung zu nehmen.»

Weiter heisst es in der Medienmitteilung, 
dass die Auflösung des Arbeitsverhältnisses «in 
keinem direkten Zusammenhang mit den drei 
in der letzten Woche veröffentlichten Berichten 
zu den Vorkommnissen und zur Führungskul-
tur am BBZ steht» (siehe Artikel unten).

Jimmy Sauter

Rektor Ernst Schläpfer haut in die Tasten und 
schreibt: «Damit es auch ins letzte Hirn hinein-
geht: Ihr dürft keine Leistungsnote 1 erteilen, 
wenn es nur eine disziplinarische Note 1 ist.» 
Und: «Bei X (Name zensiert) gab es aber keinen 
Grund, die Note 1 zu schreiben, als die belei-
digte Leberwurst der Lehrperson, sorry.»

Am 28. Juni 2018 schickt Schläpfer diese 
Sätze per E-Mail an alle Lehrpersonen der Be-
rufsmittelschule am BBZ. Es ist der Beginn der  
Causa BBZ.

Inzwischen ist fast ein Jahr vergangen. Der 
Konflikt um die Lehrperson, die einem Schüler 
einen Einer geben wollte, weil er sich an einer 
Prüfung «unredlich» verhalten hatte – wie es 
im Drittgutachten heisst –, ist eskaliert. Ende 

letzter Woche hat der Kanton alle drei Berichte 
(leicht geschwärzt) veröffentlicht. Der geschil-
derte Auszug aus dem E-Mail von Ernst Schläp-
fer findet sich im Drittgutachten von Rechts-
anwalt Florian Schneider aus Winterthur.

Kritik an Gfellers Untersuchung

Dieser dritte Bericht, den Erziehungsdirektor 
Christian Amsler am 15. April in Auftrag gege-
ben hatte, kommt nun zu einem wenig schmei-
chelhaften Urteil über alle involvierten Perso-
nen: Vor allem BBZ-Rektor Ernst Schläpfer und 
Erwin Gfeller, Präsident der Aufsichtskommis-
sion Höhere Fachschule (HFS) und Leiter der 
ersten Untersuchungskommission, kommen 
sehr schlecht weg. Ernst Schläpfer habe mit der 
anfangs erwähnten E-Mail «den Grundstein für 
die vorliegende Auseinandersetzung gesetzt». 
Aber auch die Lehrperson, die am Ursprung des 
Konflikts stand, habe mit ihrem Verhalten «ei-
nen Beitrag zur Eskalation der vorliegenden An-
gelegenheit geleistet», schreibt Schneider.

Zur Lösung des 
Konflikts unfähig
EXPERTENBERICHT Das Drittgutachten zum 
Fall BBZ zeichnet ein vernichtendes Urteil:  
Keine involvierte Person sei unschuldig,  
dass der Konflikt eskaliert ist.

BBZ-Rektor Ernst Schläpfer.  Peter Pfister

Ernst Schläpfer muss gehen
ABGESÄGT Die Regierung entlässt den BBZ-Rektor, weil er gegenüber seinem 
Vorgesetzten Christian Amsler «keinerlei Loyalität und Respekt» zeige.
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Dabei hätte es anders kommen sollen. Der 
erste Bericht von Erwin Gfeller, in den Aus-
sagen von 28 Personen (rund 20 Prozent der 
Belegschaft) eingeflossen seien, entlastet Rek-
tor Schläpfer nahezu vollkommen. So schreibt 
Gfeller: «Dem Rektor können im untersuch-
ten Zeitraum keine Verfehlungen nachge-
wiesen werden», es gebe «keine Verletzungen 
der persönlichen und beruflichen Integrität 
durch Schulleitung/Rektor», «das Schulklima 
am BBZ Schaffhausen ist als gut bis sehr gut 
zu beurteilen», «der Führungsstil des Rektors 
wird als individuell, direkt und klar beurteilt». 
Hingegen solle der Lehrperson, die am Streit 
beteiligt war, gekündigt werden.

Im Drittgutachten von Florian Schneider 
kommt Gfellers Bericht hingegen miserabel 
weg. Es stellt sich sogar die Frage, ob Gfeller die 
Untersuchung bewusst so gesteuert hat, dass 
Schläpfer entlastet werden musste.

So beanstandet Schneider, dass Gfeller 
den Schaffhauser Nachrichten während der Un-
tersuchung ein Interview gab und darin unter 
anderem sagte: «Inzwischen haben wir rund 
20 Personen, die Stellung nehmen möchten. 
Die meisten davon übrigens positiv in Bezug 
auf Ernst Schläpfer.»

Florian Schneider schreibt dazu: «Weshalb 
sich der Präsident der Subkommission dazu 
bereiterklärt hat, sich während einer laufen-
den Untersuchung den Fragen der Presse zu 
stellen und dabei inhaltlich dazu Stellung zu 
nehmen, erscheint mehr als fragwürdig. Allein 
die Tatsache, dass seitens der Presse so oder so 
berichtet werde, rechtfertigt ein derartiges Vor-
gehen in keiner Art und Weise.»

Vor allem aber weist Schneider darauf hin: 
Die offiziellen Hearings der Lehrpersonen im 
Rahmen der Untersuchung hatten noch gar 
nicht stattgefunden, als Gfeller den SN besag-
tes Interview gab. Laut Gfellers eigenem Be-

richt wurden die Befragungen zwischen dem 
14. und dem 18. März vorgenommen. Gfellers 
SN-Interview erschien bereits am 6. Februar. Es 
sei daher nicht verwunderlich, dass anschlies-
send die Unabhängigkeit der Gfeller-Kommis-
sion angezweifelt wurde, schreibt Schneider. 
Weiter sei eine Kündigung der besagten Lehr-
person nicht gerechtfertigt. 

Hinzu kommt der zweite Bericht, jener von 
Barbara Tholen, der praktisch parallel zur Gfel-
ler-Untersuchung entstand und harsche Kritik 
an Rektor Ernst Schläpfer beinhaltet.

Verdacht auf Mobbing

Barbara Tholen, die externe Vertrauensperson 
des Kantons Schaffhausen, wurde am 21. Janu-
ar vom Erziehungsdepartement beauftragt, an 
der Untersuchung mitzuarbeiten und an die 
Subkommission zu berichten. Eine Woche 
nach Gfellers SN-Interview wurde aber an-
scheinend umgeschwenkt. Es sei mit Christian 
Amsler vereinbart worden, dass Tholen ihren 
Bericht direkt an den Erziehungsdirektor und 
nicht an Gfellers Kommission abliefert. So 
zumindest schreibt es Florian Schneider im 
Drittgutachten. Vielleicht hat Amsler schon 
zu diesem Zeitpunkt vermutet, wie Gfellers 
Untersuchung abschneiden wird.

Jedenfalls liefert Tholens Bericht das exak-
te Gegenstück zum ersten Untersuchungsbe-
richt. 17 Personen hätten sich bei ihr gemeldet, 
schreibt Tholen. Und: Für alle befragten Perso-
nen sei der Streit um diese eine Note alles ande-
re als ein Einzelfall. Am BBZ gebe es weitere, tie-
fergehende Konflikte. Im Zentrum stehen Rek-
tor Ernst Schläpfer und die Schulleitung.

So sei in allen Gesprächen eine «herr-
schende Angstkultur, ausgehend von der 
Schulleitung» geschildert worden. Weiter sei 

die Kommunikation der Schulleitung sehr 
häufig abwertend, blossstellend, verspottend 
und respektlos und gehe weit über einen «rus-
tikalen Umgangston» hinaus: «Die von allen 
Befragten geschilderten Äusserungen sind klar 
persönlichkeitsverletzend» und könnten «den 
Tatbestand des Mobbings» erfüllen, schreibt 
Tholen. Ausserdem: «Einzelne Mitarbeitende 
laufen Gefahr, in diesem Umfeld wegen Burn-
outs auszufallen.» Hinzu kämen sexistische Be-
merkungen gegen Frauen. 

Barbara Tholen bilanziert, dass es «klare 
formelle und materielle Verstösse gegen das 
Personalrecht allgemein und des Kantons 
Schaffhausen im Speziellen» gegeben habe. 
Dies sollte Konsequenzen haben: «Um eine 
Vertrauenskultur am BBZ aufbauen zu kön-
nen, eine Verbesserung der Betriebskultur zu 
ermöglichen und damit letztlich den Leis-
tungsauftrag des BBZ zu sichern, drängt sich 
ein sofortiger Wechsel in der Schulleitung 
und im Präsidium der Aufsichtskommis-
sion HFS wegen Mängeln in der Führung 
auf.» Sprich: Schläpfer und Gfeller sollen 
gehen. 

Zumindet Schläpfer ist nun weg – aller-
dings offiziell aus anderen Gründen.

«Fehler im Führungsverhalten»

In seinem Drittgutachten attestiert Florian 
Schneider, dass Tholens Bericht «in der Sache 
tiefer schürfend und umfassender» sei. Aller-
dings habe auch dieser Bericht seine Schwä-
chen. Insgesamt hätten beide Berichte den 
Auftrag des Regierungsrates, eine unabhängi-
ge und objektive Beurteilung des Streitfalles 
zu ermöglichen, «nicht erfüllt».

Schneider kommt dennoch zum Schluss, 
dass Rektor Ernst Schläpfer im Konflikt um 
die Notengebung keine gute Figur abgegeben 
habe: «Herr Schläpfer hat mit seinem Vorge-
hen in Kauf genommen, dass eine einfach zu 
lösende Angelegenheit eskaliert, damit publik 
wird und somit dem Ruf des BBZ schadet», 
schreibt Schneider. Weiter habe Schläpfer zu-
mindest in diesem Fall «grobe Fehler im Füh-
rungsverhalten» gemacht.

Schneider wie auch Tholen empfehlen, 
dass der künftige Rektor oder die künftige 
Rektorin nicht mit der bisherigen Schullei-
tung verbandelt sein sollte. «Aufgrund der 
persönlichen Verflechtungen innerhalb der 
Schulleitung» dränge sich «allenfalls eine 
Besetzung durch eine externe Person auf», 
schreibt Schneider. 

Welche konkreten Massnahmen, aus-
gehend vom Drittgutachten am BBZ, umge-
setzt werden, kann Regierungspräsident Ernst 
Landolt derzeit noch nicht sagen. 

Früher kämpften sie Seite an Seite, jetzt ist das Verhältnis offenbar zerrüttet: Regierungsratskan-
didat Christian Amsler und sein damaliger Wahlkampfleiter Erwin Gfeller, 2009.  Peter Pfister
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Zu den Zuständen im  
Altersheim Thayngen  
(siehe AZ vom 11. April)

«Lose Verbindungen»

Bei der Eröffnungsfeier des neuen 
Seniorenzentrums im Reiat for-
derte der Gemeindepräsident die 
«Unzufriedenen» zu einer Rede 
am Mikrofon auf. Sehr frech, sehr 
unangemessen. Die allgegenwär-
tige Kritik hat nur sehr begrenzt 
mit dem Umbau zu tun und 
hatte an diesem schönen Festakt 
absolut nichts verloren. Des Wei-
teren war ja niemand von uns auf 
eine Rede vorbereitet. Um den 
Gemeindepräsidenten nicht zu 
enttäuschen, werde ich, nach reif-
licher Überlegung, diese kleine 
Ansprache in Form dieses Leser-
briefes gerne nachholen.

«Lose Verbindungen» ist 
der Titel der schönen Skulptur 
mitten im Atrium, von Philippe 
Brühlmann bereits als «sensatio-
nell» bezeichnet. Ja wirklich, bes-
ser hätte man es nicht treffen kön-
nen. Von über achtzig, grossteils 
mehr als zehn- oder sogar zwan-
zigjährigen Arbeitsverhältnissen 
sind nur noch «lose Verbindun-
gen» übrig geblieben. Unzählige, 
langjährige und herzliche Bezie-

hungen zu Bewohnerinnen und 
Bewohnern von einem Tag auf 
den anderen nur noch «lose Ver-
bindungen». Die enorme Zunah-
me der befristeten Anstellungen 
sowie einzigartig hoher Anteil an 
Joker-Personal deutet darauf hin, 
dass diese «losen Verbindungen» 
sogar erwünscht sind.

Das Krankenkassengesetz in 
der Schweiz schreibt für Heime 
zwingend eine kostendeckende 
Betriebsführung vor. Hier gibt es 
nicht mal mehr lose Verbindun-
gen, hier hat sich die Gemeinde 
wohl schon ganz losgelöst von 
den geltenden Gesetzen.

Nachdem das Stimmvolk 
vor ein paar Jahren die Abwäl-
zung des Alterswohnheimes an 
eine Stiftung oder gar an private 
Profitunternehmen klar abge-
lehnt hat, ist bereits wieder in 
den Köpfen, von mehr oder we-
niger guten Beraterfirmen und 
für sehr viel Geld diese Option zu 
prüfen. Nun ja, das Alterswohn-
heim wurde in Kürze auf brutals-
te Weise heruntergewirtschaftet, 
da kann es schon sein, dass der 
eine oder andere Steuerzahler 
seine Meinung ändern wird. Die 
tiefe Verbundenheit, welche die 
Thayngerinnen und Thaynger 
mit ihren hochbetagten Mitbür-
gerinnen und Mitbürgern sowie 
ihrem Alterswohnheim gegen-
über empfunden haben, droht 
ernsthaft zu einer «losen Verbin-
dung» zu verkommen. Ich fände 
das schrecklich.

Es gibt sie aber schon noch, 
die festen Verbindungen. Mit 
dem Geld aus der eh schon leeren 
Seniorenzentrumskasse wird jetzt 
in Schaffhausen eine Anlaufstelle 
für aktuelle und zukünftige Opfer 
geschaffen. Wäre es nicht sinnvol-
ler und günstiger, die (bekann-
ten) Täter zu stellen? Nein, nein, 
die sitzen, gestützt von Partei- und 
anderen Kollegen, bombenfest 
im Sattel.

Und ein Mal, aber auch nur 
dieses eine Mal, bin ich mit Phi-
lippe Brühlmann einig. Das alles 
ist wirklich «sensationell».

Apropos Sensationen: Vor 
einigen Wochen wurde in der 
grössten Schweizer Tageszeitung 
ein Gemeindepräsident mit sei-

nem Heimleiter an den Pranger 
gestellt. Es ging um grosse Defi-
zite und um viele Fluktuationen. 
Weiss diese Tageszeitung, dass un-
sere beiden Herren mehr als das 
Doppelte geschafft haben?

Ich empfehle höflichst eine 
kleine Auszeit. Gut wäre wieder 
das Pfahlbauerhaus, diese Aktion 
hatte hohen Unterhaltungswert 
und lenkte doch ein bisschen von 
den wahren Problemen ab.
Thomas Schmid, Thayngen,  
war über 20 Jahre lang Leiter  
der Pflegeabteilung.

Zur Plakatkampagne «Stoss-
verkehr» (siehe AZ vom 23. 
Mai)

Greta und der Sheriff

Soso, der Sheriff geht mal wieder 
auf die Velos los! Das ist Feigheit 
vor dem Feind, denn Velos sind 
leicht zu bodigen, aber Beifall 
kriegt er dafür allemal.

Wo in dieser Stadt aber wirk-
lich dringend gehandelt werden 
müsste, trifft man den Sheriff er-
staunlicherweise nie an, in der 
Schlucht der Fischerhäuserstrasse 
zum Beispiel:

Da gibt es optimalen Nach-
hall für die donnernden und kra-
chenden Raser- und Poser-Orgien 
des zwei- und vierrädrigen Aus-
puffpöbels. Die hier regelmässig 
und völlig ungehindert nach 
Arbeitsschluss oder an Feierta-
gen zelebriert werden, mitten in 
einem Wohngebiet, kein Sheriff 
weit und breit! Ist er nicht Manns 
genug, um einzugreifen und uns 
vor so etwas zu schützen, oder 
gehört er insgeheim selber zur 
Auspuffsekte?

Ich bin drauf und dran, Greta 
Thunberg zu buchen, die soll sich 
mit ihrem Plakat mitten auf die 
Fischerhäuserstrasse setzen. Viel-
leicht würde sie sogar die 15 000 
«normalen» Verkehrsbewegun-
gen in den Griff kriegen, die sich 
hier (meist aus trostlosen und 
erbärmlichen Gründen) täglich 
hindurchwälzen.
Thomas Lösch,  
Schaffhausen

Zur BBZ-Affäre  
(siehe S. 6 dieser Zeitung)

Amsler hat versagt

Das Verhältnis zwischen dem 
Vorsteher des Erziehungsde-
partementes, Christian Amsler, 
und dem Rektor des BBZ, Ernst 
Schläpfer, ist offenkundig gestört. 
Es stellt sich die Frage, welchen 
Anteil daran der Vorsteher des Er-
ziehungsdepartements hat. Diese 
Frage muss gestellt werden. Be-
kanntlich ist Ernst Schläpfer seit 
über 30 Jahren Rektor des BBZ. Er 
hat schon unter den Regierungs-
räten Hans-Peter Lenherr, Heinz 
Albicker und der Regierungsrätin 
Rosmarie Widmer Gysel erfolg-
reich gedient. Dies belegen unter 
anderem auch die seit Jahren sehr 
guten Auditberichte der externen 
ISO-Zertifikation. 

Im Bericht von Frau Tholen, 
Lic. iur., ist im Kapitel 3 (Seite 10) 
unter Empfehlungen (verpflich-
tende Fürsorgepflicht für Vorge-
setzte gemäss Art. 328 OR / Art. 
28 ZBG) nachzulesen: «… Daraus 
geht hervor, dass Führungskräfte 
sich dafür einsetzen müssen, be-
stehende und sich abzeichnende 
fachliche oder persönliche Kon-
flikte umsichtig anzugehen und 
zu lösen. Wird dies nicht getan 
und werden Konflikte ausgesessen 
oder gar geschürt, bedeutet dies 
eine klare Verletzung der Fürsor-
gepflicht durch Vorgesetzte.» Ge-
mäss dieser Umschreibung hat Re-
gierungsrat Christian Amsler klar 
und eklatant seine Fürsorgepflicht 
verletzt. Statt zu deeskalieren, hat 
er die Sache eskalieren lassen! 

Der Fisch beginnt am Kopf 
zu stinken. Wie die Sache formell 
erledigt wird, ist offen. Schon 
heute aber ist für mich klar, wer 
in der Öffentlichkeit als Ver-
lierer dastehen wird: Christian 
Amsler, der sich in dieser Sache 
offensichtlich hoffnungslos ver-
rannt hat, als verantwortlicher 
Vorgesetzter versagt hat und da-
durch für den Reputationsscha-
den des BBZ verantwortlich ist. 
Hansueli Birchmeier, Stein am 
Rhein, war über 35 Jahre lang 
Lehrer am BBZ.

Ihr Leserbrief

Teilen Sie uns Ihre Meinung 
mit! Lassen Sie uns Ihren 
Leserinnenbrief folgender-
massen zukommen:
 
• Online unter www.shaz.
ch/leserbriefe
• Per E-Mail an
leserbriefe@shaz.ch
• Per Post an
Schaffhauser AZ,
Webergasse 39,
Postfach 36,
8201 Schaffhausen

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.



931. Mai 2019 — POLITIK

BAUKULTUR Die beiden wich-
tigsten Schweizer Architekten-
verbände SIA (Schweizerischer 
Ingenieur- und Architektenver-
ein) und BSA (Bund Schweizer 
Architekten) üben in einer ge-
meinsamen Stellungnahme un-
gewöhnlich harsche Kritik an der 
Ausschreibung des Schaffhauser 
Polizei- und Sicherheitszentrums. 
Die zweiseitige Abhandlung ist 
ein  Verriss erster Güte. 

Der SIA Schweiz kritisierte 
das Verfahren des Kantons bereits 
im vergangenen Jahr, nachdem 
die AZ publik gemacht hatte, dass 
der rund 100 Millionen Franken 
teure Neubau ohne ordentlichen 
Architekturwettbewerb gebaut 
werden soll. 

Nun legen die Verbände 
nach: Der Prozess, der zur Aus-
schreibung der Architekten- und 
Planerleistungen führte, sei «tech-
nisch nicht fachgerecht» und 

«baukulturell höchst bedenklich». 
Der Kanton habe eigenhändig 
ein Büro engagiert, eine Machbar-
keitsstudie anzufertigen, welche 
dann kurzerhand visualisiert und 
im Abstimmungsmagazin abge-
druckt wurde. Diese Grobstudie 
diene nun als Projektgrundla-
ge für eine Generalplaner-Aus-
schreibung, welche «irreführend» 
als Projektwettbewerb bezeich-
net werde. Oder eben, kurz ge-

sagt: es gab nie einen echten 
Wettbewerb.

Die Verbände schreiben, sie 
hätten den Kontakt mit dem Kan-
ton gesucht, Kantonsbaumeister 
Mario Läubli habe diesen Kontakt 
aber «einseitig abgebrochen». Die 
derzeitigen Planungsarbeiten seien 
ein «diffuses Konstrukt», mit dem 
eine strategische Gesamtschau ver-
weigert würde, was «städtebaulich, 
funktional, technisch und öko-

nomisch höchst riskant» sei. Das 
Versäumnis des Kantons werde für 
den Betrieb und das Personal in 
Zukunft zu einer «schwer lasten-
den Hypothek» werden. 

Das vorgesehene Verfahren  
sei «technokratisch und kurz-
sichtig aufgebaut», die Jury sei 
«fachlich ungenügend besetzt», 
was qualifizierte Büros davon ab-
halte, sich zu bewerben. Mit der 
Gesamtlösung, die gesucht werde, 
würden sich die Behörden ein 
«enormes Korsett» anlegen. Es sei 
«nicht tragbar», dass die Stadt in 
einer Zone für öffentliche Bauten 
keine höheren Anforderungen an 
die Qualität des Prozesses und an 
die städtebauliche und architekto-
nische Qualität stelle. 

Schliesslich fordern die Ver-
bände die Behörden auf, das Vor-
gehen nochmals zu überdenken. 
Den Planungsbüros empfehlen 
sie, sich nicht zu bewerben. mr.

Die Ausschreibung des neuen Polizei- und Sicherheitszentrums stösst auf harsche Kritik

Verbände empfehlen Boykott 

ABGANG Die neue Stadtschrei-
berin ist bald schon wieder weg. 
Nach nicht einmal einem Jahr 
im Amt hat Stadtschreiberin Sa-
bine Spross ihre Stelle gekündigt. 
Sie wurde in gegenseitigem Ein-
verständnis per 8. Juni 2019 frei-
gestellt, obwohl sie gemäss ihrer 
Kündigungsfrist noch bis zum 
30. November bei der Stadt an-
gestellt ist.  

Spross wurde wegen ihres ge-
werkschaftlichen Hintergrundes 
von der SVP schon seit Beginn 
ihrer Amtszeit kritisiert. Stadtprä-
sident Peter Neukomm erklärt 
auf Anfrage aber glaubwürdig, 
dass Spross’ Kündigung entgegen 
den Spekulationen keinen politi-
schen Hintergrund habe. Yvonne 
Waldvogel wird am 8. Juni interi-
mistisch übernehmen.  mr.

Die Visualisierung im Abstimmungsmagazin.  zVg

Spross schon  
wieder weg

Rüffel für Sonderstaatsanwalt
BLÖCHLINGER Polizeikomman-
dant Kurt Blöchlinger ist weg, 
doch die Schaffhauser Gerich-
te befassen sich weiterhin mit 
ihm. 

Im Mai 2017 reichte ein ehe-
maliger Mitarbeiter der Schaff-
hauser Polizei Strafanzeige gegen 
Blöchlinger sowie eine Kader-
angestellte des Finanzdeparte-
ments ein. Sie hätten seine Ehre 
verletzt.

Die Schaffhauser Staatsan-
waltschaft ernannte kurz darauf 
den Zürcher Staatsanwalt Hans 
Maurer, mehrere Vorwürfe gegen 
Blöchlinger zu untersuchen. Die 
AZ kritisierte ein Jahr später den 
Abschlussbericht von Maurer 
(«Merkwürdige Methoden», AZ 
vom 4. Mai 2018), der Blöchlinger 
entlastet hat.

Betreffend die Strafanzeige 
des ehemaligen Mitarbeiters fäll-
te Maurer aber nicht einmal ein 
Urteil. Seit 2017 hat er gar nicht 
erst angefangen zu ermitteln.

Nun hat sich das Schaffhau-
ser Obergericht eingeschaltet. 
Der Vorwurf des ehemaligen Mit-
arbeiters: Der Sonderstaatsanwalt 
habe das Verfahren ohne jede 
Rechtfertigung verzögert. Und 
das Obergericht gibt ihm Recht: 
Das «Rechtsverzögerungsverbot» 
sei verletzt worden. Oberrich-
terin Eva Bengtsson sagte gegen-
über den Schaffhauser Nachrichten, 
es dränge sich eine Sanktion auf, 
wenn «eine krasse Zeitlücke» zu-
tage trete, zum Beispiel eine Untä-
tigkeit von über einem Jahr.

Der Sonderstaatsanwalt müs-
se das vorliegende Strafverfahren 

gegen Kurt Blöchlinger und die 
Angestellte des Finanzdeparte-
ments «beförderlich vorantreiben 
und die notwendigen Schritte 
vornehmen».

Staatsanwalt Maurer hin-
gegen wehrt sich: Er habe nicht 
ermitteln können, weil ein zwei-
tes Verfahren hängig sei. Der ehe-
malige Mitarbeiter der Polizei 
werfe ihm Befangenheit vor und 
wolle ihn von dem Fall enthe-
ben. Dieses Verfahren werde vom 
Obergericht aber seit vielen Mo-
naten nicht bearbeitet, weshalb 
er, Maurer, praktisch handlungs-
unfähig sei und es keinen Sinn 
ergebe, wegen Ehrverletzung zu 
ermitteln. 

Er sagt also implizit: Wenn 
einer das Recht verzögert, dann 
das Obergericht.  mr.
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Philippe Wenger

«Die da oben machen doch sowieso, was sie 
wollen.»

«Politikerinnen und Politiker sind nur 
Marionetten der grossen Konzerne.»

«Wer genug Geld hat, kann sich Wahlen, 
Abstimmungen und Gesetze kaufen.»

Die Schweiz ist von der grossen Krise der par-
lamentarischen Demokratie bis jetzt verschont 
geblieben, in der sich die EU befindet. Aber 
Sätze wie oben sind hierzulande trotzdem 
mehr als blosse Randerscheinungen.

Eines der Mittel, um wieder Vertrauen in 
das politische System herzustellen, ist Trans-
parenz: «Die Bevölkerung soll wissen, wer die 
Politik finanziert und so wieder Vertrauen in 
den politischen Prozess gewinnen», sagt Juso- 
Kantons rat Stefan Lacher. Seine Partei hat im 
März die Volksinitiative «Transparenz in der 

Politikfinanzierung» erfolgreich mit 1035 
Unterschriften eingereicht. Die Kantonsverfas-
sung soll um einen Artikel ergänzt werden, der 
drei Dinge beinhaltet:

1. Wer Geld für Wahl- oder Abstimmungs-
kämpfe gibt, soll dies deklarieren. Dies betrifft 
Firmen und natürliche Personen (letztere aber 
nur bei einem Betrag von mehr als 3000 Fran-
ken pro Jahr).

2. Kandidatinnen und Amtsträger sollen 
ihre Interessenbindungen offenlegen. Dies 
betrifft auf kantonaler Ebene alle (also zum 
Beispiel auch Richterinnen, Staatsanwälte et 
cetera) und auf kommunaler zumindest Mit-
glieder der Exekutive und Legislative.

3. Wer gegen diese Pflichten verstösst, soll 
mit Sanktionen belegt werden. Entweder mit 
Busse oder mit Ausschluss von der Wahl.

Heute schreibt die Geschäftsordnung des 
Kantonsrats vor, dass jedes Mitglied das Büro 
des Kantonsrats über seinen Beruf und seine 

Mandate informiert. Das Büro kann fehlbare 
Mitglieder «auffordern», dieser Pflicht nach-
zukommen – die einzelnen Einträge werden 
nicht kontrolliert. Wer diese Aufgabe ver-
nachlässigt, kann dafür nicht sanktioniert 
werden.

Niemand sagt explizit «nein» zu mehr 
Transparenz, aber die Schweiz ist ein Land der 
Verschwiegenheit und Hinterzimmergeschäf-
te. Das spiegelt sich in den Gesetzen: In der 
Deutschschweiz hat gerade mal der Kanton 
Schwyz ein Transparenzgesetz mit vergleich-
baren Regeln, wie sie von den Juso vorge-
schlagen werden. Die Schwyzerinnen und 
Schwyzer haben vor zwei Wochen knapp Ja 
zu «ihrer» Transparenzinitiative gesagt, ande-
re Kantone wie Basel-Stadt, Solothurn, Zürich 
oder Luzern haben entsprechende Ansinnen 
abgelehnt. Eine Folge der Eintragungspflicht 
der Interessebindungen ist, dass die so genann-
ten «wilden Kandidierenden» verschwinden 
werden. Also jene, die sich nicht für die Wahl 
angemeldet haben.

Teilweise ungültig

Der Schaffhauser Regierungsrat ist wenig von 
der Transparenzinitiative angetan. Konkret stö-
ren die Regierung drei Dinge: Die Umsetzung 
sei erstens viel zu aufwändig, die Kontrolle der 
Deklarationen zweitens kaum machbar und 
zuletzt sei es unverhältnismässig, Kandidaten 
von fehlbaren Parteien von der Wahl auszu-

Was kostet Politik?
TRANSPARENZ Woher kommt in der Politik das Geld 
und wer vertritt welche Interessen? Diese Fragen 
wollen die Juso mit einer neuen Initiative klären. Bei 
der  Regierung kommen sie damit nicht gut an.



11POLITIK31. Mai 2019 — 

schliessen, wenn diese gar keine Fehler gemacht 
hätten (wie es die Initiative vorsieht).

Den letzten Punkt hat die Regierung kor-
rigiert, indem sie dem Kantonsrat beantragt, 
diesen Teil der Initiative für ungültig zu er-
klären. Aber an der Grundhaltung der Re-
gierung ändert das nichts. 
Auch wenn man «grund-
sätzlich Verständnis für 
die Forderung nach mehr 
Transparenz in der Politikfi-
nanzierung» habe, wie es auf 
Anfrage aus dem Büro von 
Regierungsrat Ernst Land-
olt heisst, strotzt der kürz-
lich veröffentlichte Bericht 
vom Unwillen, zusätzliche 
Regeln in Sachen Trans-
parenz zu verankern. Ein Beispiel: Mehrmals 
verweist der Regierungsrat auf den praktisch 
nicht zu bewerkstelligenden Aufwand, das ge-
samte Register der Interessenbindungen aller 
Parlamentarierinnen und Parlamentarier zu 
überprüfen. Das Problem liesse sich lösen, in-
dem man statt des gesamten Registers ledig-
lich Stichproben prüft. Diese Idee wird im Be-
richt nicht erwähnt.

Die Initiative sei auch überhaupt nicht 
nötig: «In einem kleinen Kanton wie Schaff-
hausen herrscht ein subtiles Gleichgewicht der 
Machtverteilung und eine gegenseitige Kon-
trolle. Dies hindert politische Parteien oder 
andere Organisationen daran, einen über-
wiegenden Einfluss auszuüben», antwortet 
das Büro von Landolt weiter. Auch auf einen 
Gegenvorschlag verzichtet man, weil man da-

ran zweifelt, dass «die finanziellen Mittel im 
politischen System des Kantons Schaffhausen 
einen grossen Einfluss auf das Ergebnis von 
Abstimmungen und Wahlen» habe.

Jungpolitiker Lacher meint, dass man die 
Teilungültigkeit «wohl akzeptieren» müsse. 

Ansonsten sehe er nicht, wo 
man noch Abstriche machen 
könne, ohne dass die Initia-
tive zahnlos werde.

Was die Kritik des 
übermässigen Aufwandes 
angeht, sagt er: «Einen ge-
wissen Initialaufwand gibt 
es sicher, um das Register 
aufzustellen. Das sollte uns 
das Anliegen aber wert 
sein.»

In die gleiche Kerbe schlägt Lachers Frak-
tionskollege Urs Capaul: «Dass der Regie-
rungsrat mit dem unverhältnismässigen Ver-
waltungsaufwand argumentiert, zeugt vor al-
lem von der Einfallslosigkeit des bürgerlichen 
Regierungsrats.»

Fragt man die Bürgerlichen zu ihrer Posi-
tion zur Initiative, fällt die Antwort kurz aus: 
«Der demokratische Prozess soll im Parlament 
und nicht in der Presse ausgetragen werden», 
antwortet Peter Scheck (SVP) lediglich. Beat 
Hedinger (FDP) schliesst sich ihm an.

Internationaler Vergleich

Im internationalen Vergleich sind öffentliche 
Register mit Interessenbindungen oder offen-

gelegte Wahlkampf-Finanzen keine Seltenheit. 
So kann man dank den relativ transparenten 
US-Registern sagen, wie viel Schweizer Unter-
nehmen in den dortigen Wahlkampf investie-
ren. Und es gibt auch Schweizer Parlamentarie-
rinnen und Parlamentarier, die ihre Einkünfte 
offenlegen müssen: nämlich jene, die im Euro-
parat Einsitz nehmen. Auch wenn der davon 
betroffene Nationalrat Alfred Heer (SVP) die-
se Deklaration für einen «besseren Witz» hält, 
weil niemand die Einträge kontrolliert.

Bei der Frage, wer für oder gegen schär-
fere Transparenzvorschriften ist, sind die 
Fronten nicht immer so klar, wie es auf den 
ersten Blick scheint. Selbst ein Alfred Heer 
befürwortet eine Offenlegungspflicht für Ein-
künfte, die in «direktem Zusammenhang mit 
dem politischen Amt» stehen. Sein Parteikol-
lege Lukas Reimann ist in Bern bekannt für 
regelmässige Vorstösse für mehr Transparenz, 
die bei seiner Fraktion selten gut ankommen. 
Und auch in Deutschland haben im Jahr 2013 
Enthüllungen des Vereins Abgeordnetenwatch.
de dazu geführt, dass sich CDU/CSU und FDP 
für strengere Regeln eingesetzt – und durch-
gesetzt – haben, um gegen SPD-Kanzlerkandi-
dat Peer Steinbrück vorgehen zu können.

Ob es in Schaffhausen auch solche bür-
gerlichen Ausreisser geben wird, zeigt sich 
spätestens in der Debatte über die Initiative 
im Kantonsrat. Anschliessend wird sie dem 
Volk zur Abstimmung unterbreitet. Juso-Kan-
tonsrat Lacher hofft, dass dies im September 
geschehen wird – gleichzeitig mit den na-
tionalen Wahlen. Und das «am liebsten ohne 
Gegenvorschlag».

   Peter Pfister

«Die Antwort zeugt 
von der Einfallslosigkeit 
des bürgerlichen 
Regierungsrats.»
Urs Capaul
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Manchmal schaue ich dich einfach nur an. Ich beobachte, wie 
du deine kleinen Finger um dein Spielzeug legst, wie du es 
drehst und wendest. Du ziehst es ganz nah zu dir, schaust es 
mit grossen Augen an, riechst daran, nimmst es in den Mund. 
Du begreifst die Welt. Jeden Tag ein bisschen mehr. Und ich 
begreife dich. 

Birnen schmecken dir besser als Äpfel. Vogelgezwitscher 
begeistert dich. Wenn dir der Wind ins Gesicht weht, musst du 
niesen, wenn ich singe, freust du dich. Du liebst das Rascheln 
von Papier. Wenn du müde bist, reibst du dir ganz fest die Au-
gen. Du reisst deinem Papa die Brille herunter und lachst ganz 
laut. 

Oft frage ich mich, was du denkst. Erkennst du schon dein 
Zuhause? Weisst du, dass wenn wir in einen Zug einsteigen, 
später woanders sind? Dass auf den Tag die Nacht folgt und es 
dann wieder Tag wird? Weisst du, wer ich bin? 

            *

Ich bin deine Mutter. Als ich erfahren habe, dass es dich geben 
wird, habe ich geweint. Ich dachte plötzlich, ich bin doch ver-
rückt. Ein Kind in die Welt setzen, das wollte ich lange nicht. 
Uns Frauen wird gerne eingeredet, dass unser Leben ohne Kin-
der weniger Sinn mache. Als seien wir unfertig und nur als Müt-
ter vollendete Menschen. Meins hatte aber auch ohne dich viel 

Sinn. Mir fehlte nichts. Keine Uhr, die wie wild tickte, kein Tor, 
das sich zu schliessen drohte. Etwas anderes zu behaupten, wäre 
gelogen, und ich lüge dich nicht an. Ich habe mir vorgenom-
men, immer aufrichtig zu dir zu sein, auch wenn das, was ich 
dir sagen werde, nicht immer schön sein wird. 

Schwanger zu sein, überforderte mich. Die Tränen liefen 
mir über die Wangen, meine Stimme stockte. Es war Trauer, es 
war Angst. Ich wusste, ab jetzt wird sich alles ändern. So wie ich 
war, als es dich noch nicht gab, würde ich nicht mehr sein. Und 
ich musste Abschied nehmen.

     **

Dann kam die Freude. Eine grosse Freude. Denn ich wollte dich 
ganz fest und von Anfang an. Du bist aus einer grossen Liebe 
entstanden.

Und ich hoffte, dass ich eine gute Mutter sein werde. Dass ich 
mich gut um dich kümmern und dich durchs Leben begleiten 
kann. Nur, wie geht das? Wie eine Mutter zu sein hat, das weiss 
man ganz genau. Dass eine Mutter spürt, ob es ihrem Kind gut 
geht. Ich spürte aber nichts. Stimmte etwas nicht mit mir? Als 
ich deinen Herzschlag zum ersten Mal gehört hatte, gab mir das 
etwas Sicherheit. Du warst wohlauf. Ich solle mit dir sprechen, dir 
meine Ängste anvertrauen, dir versichern, dass ich dich liebe, hiess 
es. Das konnte ich aber nicht. Du warst doch noch kein Mensch. 

Mein liebes 
Kind

MUTTERGLÜCK  
Ein Liebesbrief an meinen Sohn.

von Romina Loliva
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Erst als du geboren warst, wurdest du dazu. Ich weiss noch, wie ich 
Stunden nach deinem ersten Schrei dich im Arm hielt. Du warst 
ganz klein. Deine Augen waren geschlossen und dein Atem ganz 
leise. Da habe ich zum ersten Mal zu dir gesprochen. Ich habe zu 
dir gesagt, ich wünsche dir ein schönes Leben. 

Das Leben werde von den Eltern den Kindern geschenkt, 
heisst es. Nur, um dieses Geschenk bittet niemand. Wir kom-
men ungefragt auf die Welt. Wolltest du? Zumindest wollte ich, 
dass du geboren wirst. Die Verantwortung liegt also bei mir. Es 
ist es meine Aufgabe, dir zu helfen, ein zufriedenes Leben zu 
führen. 

           ***

Werde ich das schaffen, frage ich mich. Das Band zwischen 
Mutter und Kind ist stark, sagt man mir immer wieder. Ich soll 
darauf vertrauen, denn eine Mutter weiss, was ihr Kind braucht. 
Ich weiss es aber oft nicht. Diese Weitsicht, diesen sechsten Sinn, 
habe ich nicht. Stattdessen trage ich seit deiner Geburt ein Män-
telchen namens Sorge, das sich nicht mehr abstreifen lässt. Es 
ist Sorge, die mich in der Nacht nicht schlafen lässt, wegen ihr 
kommen dunkle Gedanken auf. Dass du erkranken könntest, 
dass du aufhören könntest zu atmen. Die Sorge treibt mich zur 
Verzweiflung. Ich will dich beschützen, denn du kannst das 
noch nicht. Deine Bedürfnisse kommen immer zuerst. Ob du 
Hunger hast, Durst, ob du müde bist oder spielen willst, ich 
gebe nach. Ob ich Hunger habe, Durst, ob ich müde bin oder 
gerne meine Ruhe hätte, ist nicht wichtig. 

Das ist sie, die aufopfernde Mutter, die selbstlose. Ich bin 
auch so eine. Das gefällt mir nicht, 
aber ich kann nicht anders. Denn 
was wäre ich für eine Mutter, die sich 
über das eigene Kind stellt? Wenn du 
weinst, muss ich dich halten, wenn du 
rufst, komme ich zu dir. 

Dabei geht aber etwas verloren. Es 
sind Teile von mir, die schwinden. Ich 
verblasse. Deine Welt wird jeden Tag 
grösser, meine schrumpft. Auf einmal 
wirke ich ganz klein und schmal. Die 
Grenzen verschwimmen und ich frage mich, wo beginnt dein 
Ich und wo hört meins auf?

          ****

Auch das wird sich ändern, das weiss ich. Du wirst dein Le-
ben selbst in die Hand nehmen. Auch du wirst mit dir hadern, 
Fehler machen, dich verrennen. Ich werde dir beistehen, das ist 
gewiss. Denn Eltern bleiben für immer Eltern, Kinder immer 
Kinder. Dass ich selbst auch Kind bin und meine Mutter brau-
che, hatte ich vergessen. Du hast mich daran erinnert. Ohne sie, 
deine liebe Grossmutter, würde ich vieles nicht schaffen. 

Sie ist es, die mir Mut macht, mich lehrt, dich zu lesen, zu 
verstehen. Sie, die vier Kinder hat, musste auf vieles mehr ver-
zichten. Als sie eine junge Mutter war, gab es noch keine Mutter-
schaftsversicherung, keine Kinderkrippen. Ihr Leben war lange 
ausschliesslich das einer Mutter. Ihre Träume und Wünsche von 
damals, ich kenne sie nicht mal. Ich habe ihr einen Teil ihres Le-
bens genommen. Sie würde jetzt sicher sagen, Tochter, du hast 
mir doch viel gegeben. Nie hat sie uns Kindern Vorwürfe ge-
macht, uns immer innig geliebt, gelitten hat sie trotzdem. Wird 
es mir auch so ergehen? Davor habe ich Angst. Darum habe ich 

mich entschieden, einen Teil meines Selbst, das keine Mutter 
ist, zu bewahren. 

Ich konnte die ersten Monate mit dir verbringen, im Wis-
sen, dass meine Arbeit auf mich wartet. Und nun ist es so weit. 
Morgens verabschiede ich mich von dir und gebe dich ab. Die 
Leute fragen mich, ob ich das schwierig finde. Ob ich mich 
nicht lieber nur um dich kümmern möchte. Es ist aber nicht 
schwierig. Es macht mich glücklich, nicht nur Mutter zu sein. 
Ich geniesse es. 

In meinem Kopf richte ich Schubladen ein. Auf einer steht 
dein Name. Sie ist ganz gross, darin gibt es viel Platz. Für Wün-
sche, Hoffnungen, Erinnerungen. Nebendran gibt es aber auch 
andere, die ich füllen will. Ich vergesse dich nicht, aber ich ver-
misse dich dann auch nicht. Das zuzugeben, das ist schwer. Es 
zerreisst mich. Denn was bin ich für eine Mutter, die sich freut, 
ihr Kind nicht bei sich zu haben? Ich hoffe, dass du mir das nicht 
übel nehmen wirst. Ich hoffe, dass du später ohne Groll auf dei-
ne alte Mutter blicken wirst. Dass du mit Freude erzählen wirst, 
dass es toll war, von klein auf eigenständig gewesen zu sein, dass 
die Zeit ohne deine Mutter dir Raum für dich gegeben hat. Und 
dass es dir dennoch an nichts fehlen wird.

   *****

Das Gefühl, dir Unrecht zu tun, beschleicht mich trotzdem. Du 
bist noch so klein und hilflos. Ich frage mich, ob ich dein ers-
tes Wort, deine ersten Schritte mitbekommen werde. Du wirst 
dich freuen, vielleicht unsicher sein, vielleicht wirst du hinfal-

len. Und ich werde vielleicht nicht 
da sein, um dir aufzuhelfen. Schon 
der Gedanke, dies nicht zu erleben, 
schmerzt mich. Du sollst doch eine 
gute Mutter haben. 

Mein Gewissen schlägt Alarm. 
Ich sage mir, dass ich besser werden 
muss. Mein Leben darf deins nicht 
beeinträchtigen. Meine Nächte wer-
den kürzer, meine Listen, auf die ich 
mir jede Kleinigkeit aufschreibe, län-

ger. Ich werde traurig und wütend und manchmal möchte ich 
davonlaufen. 

Für Belangloses habe ich keine Zeit. Bei der Arbeit hilft mir 
das. Ich bin direkter, verstecke mich nicht mehr, bin fokussierter. 
Aber das macht mich auch härter. Ich habe immer etwas zu tun 
und alles muss klappen. Ich verzeihe mir nicht mehr viel, ande-
ren auch nicht. Für sanfte Töne habe ich weniger Gehör.

Ich frage mich, ob das gut ist. Denn besonders dir, mein lie-
bes Kind, werde ich viel verzeihen müssen. Zu scheitern ist dein 
gutes Recht. Mein Zwang soll nicht auch deiner sein. Ich bitte 
dich jetzt schon um Nachsicht, falls ich zu fordernd sein wer-
de, zu gehetzt, zu ungeduldig. Und ich hoffe, dass du verstehen 
wirst, dass ich manchmal ohne dich sein muss, meinetwillen. 
Damit ich dir eine gute Mutter sein kann. 

Solltest du mal Vater werden, wird dein Leben nicht kopf-
stehen. Darauf bin ich neidisch.

Dein Körper wird unversehrt bleiben, dein Gewissen wird 
dich weniger plagen. Dir wird man nicht sagen, was du zu fühlen, 
zu spüren und zu tun hast. Aber der Mutter deiner Kinder wahr-
scheinlich schon. Sollte es so sein, sei achtsam und steh ihr bei. 
Das wird deine Aufgabe sein. Denn du hast mehr Glück, mein 
Sohn. Ich will mein Bestes geben, dir das beizubringen. 

«Ich hoffe, dass du verstehen wirst, 
dass ich manchmal ohne dich sein 
muss, meinetwillen. Damit ich dir 
eine gute Mutter sein kann.»
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf den 
vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils ein 
Stichwort vor. Diesmal: «Lehrermangel». 

An den Schaffhauser Schulen sind etliche Stellen kurz 
vor den Sommerferien noch unbesetzt. Die Suche nach ge-
eigneten Lehrpersonen gestaltet sich schwierig.  

 kooni.ch
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Philippe Wenger

Die Stadt Zug ist in Sachen Di-
gitalisierung der Verwaltung di-
rekte Konkurrenz zum Kanton 
Schaffh  ausen. Deren Behörden 
sind regelmässig bei der Um-
setzung neuer Digitalisierungs-
formen ganz vorne mit dabei. 
Zum Beispiel verfügen beide 
als einzige über eine öff entliche, 
elektronische Identitätskarte (sie-
he AZ vom 4. April 2019).

In Sachen eVoting – also dem 
Abstimmen und Wählen per 
Internet – gab es zuletzt etliche 
Dämpfer. So wurde die Lösung 
der Post in einer Testphase gleich 
mehrfach als unsicher blossge-
stellt und seither ist die allgemei-
ne Euphorie rund ums Wählen 
im Internet abgefl aut – auch in 
Schaffh  ausen (siehe AZ vom 18. 
April 2019).

Das hat Zug nicht gehindert, 
in Sachen eVoting zu experimen-
tieren. Mit 72 Stimmbürgerinnen 
und Stimmbürgern hat die Stadt 
einen Versuch mit einer block-
chainbasierten eVoting-Lösung 

durchgeführt. Damit wolle man 
einen Diskussionsbeitrag leis-
ten und «ein realistisches E-Vo-
ting-Szenario abbilden, das neue, 
vielversprechende Technologien 
wie Blockchain und digitale Iden-
titäten integriert», wie die Regie-
rung in einer überraschend de-
taillierten Antwort auf eine Inter-
pellation schreibt. Diesen Beitrag 
habe man mit dem Experiment 
leisten können.

Beim Blockchain-Verfahren 
werden Informationen dezentral 
auf mehreren Rechnern gespei-
chert (sogenannten Nodes). Da-
mit sollen Informationen besser 
vor Manipulationen geschützt 
werden, als wenn sie auf einem 
zentralen Rechner gespeichert 
werden. Selbst wenn ein Rechner 
kompromittiert würde, blieben 
die Informationen gültig. Die 
Kryptowährung Bitcoin baut auf 
dieser Technologie auf.

Die Stadt Zug antwortete 
dementsprechend auch auf die 
Frage, ob eine Blockchain-Lö-
sung nicht zu hacken sei: «Solan-
ge eine genügende Anzahl Nodes 

besteht, ist es fast unmöglich, das 
gesamte System zu hacken.»

Es sei denn, man verfügt 
dereinst über einen Quanten-
computer, wie sie IBM in vier bis 
fünf Jahren für marktreif hält, 
wie Inside-IT schreibt. Dann sind 
aber auch eBanking und On-
line-Shopping in ihrer heutigen 
Form gefährdet.

Zur elektronischen ID 
schreibt die Stadt Zug, dass es 
sich dabei um eine «klare Staats-
aufgabe» handle: «Es kann nicht 
sein, dass derart zentrale Bereiche 
unseres Demokratiesystems an 
Private ausgegliedert werden.» 
Der Bund sieht eine solche Aus-
gliederung in einem kürzlich be-
schlossenen Gesetz vor.

eVoting-Test in Zug
BLOCKCHAIN Zug hat einen eVoting-Test auf Block-
chain-Basis beendet. In der Evaluation schiesst die 
Stadt gegen elektronische IDs aus privater Hand.
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bei comfort und premium CHF 250.–. Das Startguthaben wird in Form einer einmaligen Gutschrift gegen die Abo-Gebühren verrechnet.

Langsames Internet?
Nicht bei uns!

1 Gigabit
an jedem sasag Anschluss

... auch bei Ihnen Zuhause!

Jetzt ins schnellste Kabelnetz

der Schweiz wechseln und bis zu

CHF 250.– Startguthaben* sichern!

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

Konzeption & Gestaltung von 
individuellen Webseiten mit 
Content Management System.

Huawei kämpft
mit allen Mitteln

HANDELSSTREIT Der chinesi-
sche Technologiekonzern Huawei
hat angekündigt, dass die Nutzer 
seiner Smartphones spätestens 
nächstes Jahr das fi rmen eigene 
Betriebssystem Ark OS nutzen 
können. Dies schreibt Techradar
(frühere Berichte, wonach Ark 
OS schon im Juni bereit sei, sind 
falsch). Android- Apps würden 
problemlos auch auf diesem Be-
triebssystem laufen. Google hatte 
angekündigt, das chinesische Un-
ternehmen wegen der US-Sanktio-
nen nicht mehr mit dem Betriebs-
system Android zu versorgen.

Gleichzeitig geht das Unter-
nehmen weiter gerichtlich gegen 
die von US-Präsident Donald 
Trump verhängten Sanktionen 
vor. Man habe eine Beschleu-
nigung seiner Klage gegen die 
«illegalen» Beschränkungen be-
antragt, zitiert Heise.de den Chef-
juristen von Huawei. Gleichzeitig 
kritisiert Huawei die Sanktionen 
grundsätzlich als «gefährlichen 
Präzedenzfall». pw.

31. Mai 2019 — MULTIMEDIA
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Nora Leutert

Schweren Herzens musste man es ziehen las-
sen: Das Mädchen mit Taube ist nach Italien 
zurückgekehrt. Wie das Museum zu Allerhei-
ligen letzte Woche bekannt gab, ist die Bron-
ze-Statuette aus der Sammlung Ebnöther vom 

italienischen Staat zurückgefordert worden. 
Das Objekt wurde während des Zweiten Welt-
krieges, bevor der Sammler Marcel Ebnöther 
es 1978 auf dem Kunstmarkt erworben hatte, 
aus einem römischen Museum gestohlen,  so 
teilte das Museum zu Allerheiligen nach Über-
prüfung des Sachverhalts mit.

«Das war zuerst schon ein kleiner Schock», 
so Werner Rutishauser, Kurator der Sammlung 
Ebnöther. «Das Mädchen mit Taube ist ein Meis-
terwerk aus der Region Latium. Das zu verlie-
ren, ist schmerzhaft.» 

Bereits ein paar Jahre zuvor gab es eine 
Restitution, also eine Rückgabe, aus der 
Sammlung Ebnöther an Italien. Und das Tau-
benmädchen wird wahrscheinlich nicht der 
letzte Fall bleiben. 

Der Schweizer Fabrikant und Sammler 
Marcel Ebnöther hat der Stadt Schaffhausen 

mit der Schenkung von rund 6 000 Objek-
ten im Jahr 1991 auch viele Unklarheiten 
hinterlassen. 

Raubgrabungen

Marcel Ebnöther (1920–2008) begeisterte sich 
für das vergleichende Studium von archäo-
logischen Objekten aus der «alten» und der 
«neuen» Welt. In den 70ern fing er an, intensiv 
zu reisen und zu sammeln: Innerhalb weniger 
Jahre erwarb er über 6 000 Objekte aus der 
europäisch-vorderasiatischen Antike sowie aus 
dem präkolumbischen Mesoamerika und dem 
Andenraum. Er kaufte auf dem internationa-
len Kunstmarkt ein, vor allem in den grossen 
Auktionshäusern Sotheby's und Christie's. Und 
selten auch vor Ort: in Bogotà, Lima oder Qui-
to. Bei Teilen des Inventars sei der Verkäufer 
notiert, sagt Kurator Werner Rutishauser: «Da 
ist manchmal vermerkt, etwas sei in Südame-
rika in einer ‹tienda›, also schlichtweg einem 
Geschäft, gekauft worden. Dabei kann es sich 

Kurator Werner Rutishauser vor der Vitrine, in der nun das restituierte «Mädchen mit Taube» fehlt.  Fotos: Peter Pfister

ALLERHEILIGEN Das  
Museum zu Allerheiligen 
musste ein Objekt an Italien 
zurückgeben. Weitere könn-
ten folgen. Denn die Samm-
lung birgt offene Fragen.

Ebnöthers Erbe
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um ein stattliches Lokal mit Antiquitäten oder 
auch einfach um ein Lädeli handeln, wo es 
neben Lebensmitteln auch Antiquitäten gab. 
In Zeiten vor dem Internet ist es unmöglich, 
diese Verkäufe nachzuverfolgen.»

Aber auch bei Objekten, die im europäi-
schen Kunsthandel erworben wurden, ist die 
Provenienz, also die Herkunft, oft nicht gesi-
chert. Werner Rutishauser bestätigt, dass man 
davon ausgehen muss, dass wahrscheinlich die 
meisten Objekte der Sammlung Ebnöther aus 
Raubgrabungen stammen, was für sämtliche 
vergleichbare Privatsammlungen aus diesem 
Zeitraum gilt. 

Und das ist heute ein Problem. 

Ein Kavaliersdelikt

Schon in den 70er-Jahren, als Ebnöther zu 
sammeln begann, war dieses Problem be-
kannt: 1970 unterzeichnete die Schweiz die 
UNESCO-Konvention zum illegalen Handel 
mit Kulturgütern, auch wenn diese in der 
Schweiz erst 2004 ratifiziert wurde – und eine 
rechtliche Grundlage in der Schweiz, verstärkt 
durch das Kulturgütertransfergesetz, erst seit 
2005 besteht. 

Martin A. Guggisberg, Professor für Klas-
sische Archäologie an der Universität Basel, 
sagt auf Anfrage, es habe in den 70er-Jahren 
schon ein Bewusstsein dafür gegeben, dass der 
Handel mit antiken Kunstobjekten nicht ganz 
sauber war. «Es hatte den Touch eines Kava-
liersdelikts. Sammeln gehörte zum guten Ton, 
alle taten es. Es wurden damals sicher Fehler 
gemacht, aber man war sich der Tragweite 
wohl noch nicht so bewusst wie heute.» 

Bei allen in den 70er-, 80er- und 90er-Jah-
ren im Kunsthandel erworbenen Objekten 
stelle sich die Frage, wie gut die Provenienz 
gesichert sei, so Guggisberg. Und auch heute 
müsse die Herkunftsangabe jeweils sorgfältig 
geprüft werden, insbesondere bei Objekten, 
die im Internet zum Verkauf angeboten wer-
den. Wie man mit dem Herkunftsproblem 
der Sammlungsobjekte umgeht, ist ein grosses 
Thema in der Archäologie. 

Hätte man die Schenkung von Marcel 
Ebnöther damals im Jahr 1991 gar nicht an-
nehmen dürfen? 

Die grosse Diskussion habe erst um 2000 
begonnen, sagt Martin A. Guggisberg. «Und 
dann ist da natürlich die Frage, was sonst mit 
der Sammlung hätte geschehen sollen. Sie 
wäre vielleicht an ein Museum in den USA 
weitergegeben worden oder auf dem Kunst-
markt gelandet. Und die Sammlung Ebnöther 
ist immerhin eine schweizerische, was die Mu-
seumsverantwortlichen darin bestätigt haben 
mag, sie zusammenzuhalten.» 

Der Archäologe hält aber fest, dass Muse-
en mit der Übernahme einer solchen Samm-
lung auch eine Verpflichtung erben. Man dür-
fe den Schwierigkeiten nicht aus dem Weg ge-
hen und die Objekte blind ausstellen, sondern 
sollte auf die Problematik hinweisen. Und 
natürlich müsse man versuchen, die Herkunft 
der Objekte aufzuarbeiten, auch wenn dies oft 
schwierig sei.

Was kann man machen?

Dass das Museum zu Allerheiligen mit sei-
nen Mitteln die Provenienzen von über 6 000 
Objekten nicht bestimmen kann, ist klar. Na-
türlich wären Ressourcen für die Provenienz-
forschung in der Ebnöther-Sammlung sehr 
wünschenswert, so Werner Rutishauser, es 
wäre dies allerdings ein enormer Aufwand. 
Das laufende, vom Bund unterstützte Prove-
nienzforschungsprojekt am Museum zu Aller-
heiligen nimmt nur ausgewählte Werke der 
Kunstsammlung im Kontext des Nationalso-
zialismus unter die Lupe. 

Werner Rutishauser leistet mit den Aus-
stellungskatalogen so viel Provenienzarbeit wie 
möglich. Allein bei der Etrusker-Ausstellung 
hat er circa 200 Objekte aufgearbeitet. Diese 
Kataloge werden in der Fachwelt beachtet, die 
italienischen Behörden sind durch das Stu-
dium eines Ausstellungskatalogs auf das Mäd-
chen mit Taube aufmerksam geworden. 

Rutishauser rechnet damit, dass der ita-
lienische Staat, jetzt, nachdem die Figur heim-
gekommen ist, den Etrusker-Katalog akribisch 
durchackern und womöglich mit weiteren Er-
suchen an das Allerheiligen treten wird. Auch 
komme die Schweiz immer mehr in den Fokus, 
da sie über Jahrzehnte ein sehr wichtiger Um-
schlagplatz für antike Kulturgüter war.

Der Kurator würde mit Italien gerne rei-
nen Tisch machen. «Also alle möglichen Fälle 
zusammen anschauen und wenn möglich ein 
Abkommen finden», so Werner Rutishauser. 
«Vielleicht haben wir dann zwei, drei Objekte 
verloren, dafür muss niemand mehr Bedenken 
haben in der näheren Zukunft.»

Die Staaten, die um Rückforderungen 
ersuchen, seien heute auch gesprächsbereiter, 
so Werner Rutishauser. «Man will heute nicht 
zwingend alles sofort nach Hause holen, wo es, 
ich sage jetzt mal frech, in den Depots verstaubt. 
Es findet in Italien ein Umdenken statt: Man be-
trachtet Objekte heute auch als Botschafter, so 
dass zwar die Eigentümerschaft geändert wird, 
die Objekte aber womöglich in einer Ausstel-
lung gelassen werden als Dauerleihgabe.»

Damit sind die Probleme der Sammlung 
Ebnöther aber nicht vom Tisch. Auch wenn 
wegen des Mädchens mit Taube gerade Italien 

im Fokus steht: Die Sammlung umfasst Objek-
te von Afghanistan bis Chile. 

Wie geht das Museum zu Allerheiligen in-
nerhalb des Machbaren mit den unklaren Her-
künften um? «Dafür gibt es verschiedene Varian-
ten», sagt Werner Rutishauser. «Wir wählen die, 
dass wir die Objekte zeigen und sie somit eben 
nicht verstecken. Und wenn immer möglich 
weisen wir, etwa bei Führungen und Vorträgen, 
auf ihren Hintergrund hin.»

Diese Kontextualisierung aber scheint  
kein Schwerpunkt in der Ausstellung zu sein, 
es gibt keine Informationstafel mehr zum 
Raubgrabungskapitel und den ungesicherten 
Provenienzen. Die Problematik der archäolo-
gischen Sammlung wird einer Laiin beim Aus-
stellungsbesuch also kaum bewusst.

Früher hingegen, als die Ausstellung noch 
in anderen, allerdings doppelt so grossen Räum-
lichkeiten des Museums untergebracht war, 
gab es eine Raubgräberei-Abteilung. Werner 
Rutishauser sagt, dies sei zwar wieder geplant 
gewesen, aber im Moment nicht möglich. Aus 
Platzgründen, aber vor allem auch, weil die an 
die Ausstellung gestellten Ansprüche und der 
minutiöse Schenkungsvertrag, der unter ande-
rem die Anzahl ausgestellter Objekte mitein-
schliesse, im Moment keine andere wirklich 
zufriedenstellende Lösung zuliessen. Ein Hin-
weis auf die Provenienz-Problematik, der nur als 
Feigenblatt diene, ist Rutishausers Ansicht nach 
nicht sinnvoll. Sollte das Museum in Zukunft 
ein Abkommen mit Italien treffen, müsste man 
dies überarbeiten, so Werner Rutishauser. 

Es scheint für das Museum zu Allerheili-
gen in der Sammlung Ebnöther noch einiges 
zu tun zu geben.

Marcel Ebnöther im Jahr 1997 mit einer prä-
kolumbianischen Okarina. 



KIRCHLICHE ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 1. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im St. Jo-

hann. Eine Viertelstunde Orgelmusik 
mit Texten

Sonntag, 2. Juni 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Martin 

Baumgartner, Psalm 126: «Danket dem 
Herrn, denn er ist freundlich und seine 
Güte währet ewig.», Mitwirkung Chor 
La Capella, Leitung Hanspeter Jud. 
Fahrdienst Da Pra

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. Beat 
Hächler, Psalm 100, 3. Mitwirkung 
Adriana Schneider, Gesang

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
mit Pfrn. Bettina Krause im St. Johann, 
1. Mose 18, 1–15, «Lachen für das 
Leben», Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottesdienst zur 
Inpflichtnahme des Kirchenstands mit 
Pfrn. Miriam Gehrke Kötter, «Gott loben 
ist unser Amt»

Montag, 3. Juni 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgenbesin-

nung in der St.-Anna-Kapelle beim 
Münster mit Heidrun Werder, Evang.-ref.

18.15 Steig: Probe Chor Let’s sing im 
Steigsaal

20.00 Steig: Bibelgesprächskreis im Unter-
richtszimmer mit Pfrn. Nyree Heckmann

Dienstag, 4. Juni 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 

der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein 

Treff für Jung und Alt. Anmeldung bis 
Montag, 17 Uhr (auf Beantworter oder 
E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

17.00 Zwingli: Info-Abend Theologiekurs

Mittwoch, 5. Juni 
14.00 Zwingli: Spielnachmittag

14.30 Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal
18.00 Buchthalen: Gedächtnistraining im 

HofAckerZentrum
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 6. Juni 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im HofAcker-

Zentrum
13.30 Steig: Besichtigung Orchideen im 

Tannbühl bei Bargen. Treffpunkt beim 
Rest. Schützenhaus. Auskunft über 
Durchführung am Donnerstagvormittag, 
Tel. 052 625 38 56

14.00 Zwingli: Lismergruppe
14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-

Zentrum

Freitag, 7. Juni 
19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 2. Juni
10.00 Jazz-Gottesdienst mit Maya Lüscher 

(Orgel/Piano) und Peter Vogelsanger 
(Liturgie/Sax)

Verla g  a m Plat z

Die Bombardierung

Schaffhausen 1944 – Erinnerungen,
Bilder, Dokumente

Franco Battel

Sonderangebot zum az-Abo

«Die Bombardierung» von Franco Battel ist ab 
sofort als Neuauflage erhältlich. Wir bieten  unseren 
Abonnentinnen und Abonnenten das Buch zum 
Sonderpreis an: 16.– statt 24.70 Franken. 
Gerne nehmen wir Ihre Bestellungen unter 
Tel. 052 633 08 33 oder verlag@shaz.ch entgegen.
Für 24.70 Franken können Sie das Buch auch im 
Buchhandel erwerben.

SONDERANGEBOT ZUM «AZ»-ABO

Die AZ deckt auf.

JEDE WOCHE  

IN IHREM  

BRIEFKASTEN: 

SHAZ.CH/ABO
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AB FR 31.5.

 Extravagant, grellbunt

Ein Ausnahmetalent, das sich zur weltbekann-
ten Musikikone hocharbeitete – das ist Elton 
John. Der mittlerweile 72-jährige Musiker ist 
zurzeit auf Abschiedstournee und träumte 
schon lange davon, sein Leben und seine Mu-
sik auf der Leinwand zu sehen. Nun ist es so 
weit, der Film Rocketman bringt das Leben der 
faszinierenden Musiklegende auf die Lein-
wand. Er zeigt, wie der junge Elton, gegen den 
Willen seines Vaters und voller Selbstzweifel, 
den Traum einer Musikkarriere verfolgt, bis 
hin zum Idol für Millionen. Johns zahllose 
Hits kommen im Musical nicht zu kurz; eine 
gelungene Verbindung von Biografie und 
Broadway-Spektakel. 
20 UHR, KIWI SCALA (SH)

AB FR 31.5.

 Rennen, turnen, feiern 

Turnen, Schwitzen und Mitfiebern – Leicht-
athletik, Geräteturnen, Korbball und vieles 
mehr steht an den Schaffhauser Meisterschaften 
für Vereinsturnen auf dem Programm. Der TV 
Büsingen feiert dieses Jahr sein 125-jähriges Ju-
biläum und startet durch: Auf die Plätze, fertig, 
los gehts mit der Vier-Mal-100-Meter-Staffel 
am Freitagabend.
19 UHR, SPORTANLAGE MUNOT (SH)

SO 2.6.

 Klangvoller Spielplatz 

In ihrem letzten Saisonkonzert begegnet die 
Camerata Variabile noch einmal allen Formen 
des Spieltriebs. Exakte Taktberechnungen bei 
Cage, frei kombinierbare Walzerteile bei Mo-
zart und perfekt errechnete Proportionen bei 
Bach: ein musikalischer Spielplatz für Genies. 
Zu Gast zum Saisonabschluss ist der bekannte 
Bachinterpret und Improvisator Rudolf Lutz. 
Bei Mozarts Würfelkanon sind Sie als Publi-
kum gefragt: Alle erwürfelten Kombinationen 
ergeben musikalischen Sinn. 
17 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

DI 4.6.

 Einfach «bierig»

Alle Bierfans und Probierfreudigen hingehört: 
Am Dienstag kriegen alle Freunde des Gersten-
safts in der Kammgarn Paar Bier a dSchnorre. 
Zur Auswahl steht eine bierige Vielzahl, um 
den (Wissens-)Durst zu stillen. Bei der Anmel-
dung gilt, «de Schneller isch de Gschwinder», 
denn die Teilnehmeranzahl ist beschränkt. 
20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

SO 2.6. UND SO 9.6.

 Mutig, witzig,…

... unverwechselbar. Das ist Rocca, aus dem 
Film Rocca verändert die Welt. Ein Film über 
ein elfjähriges Mädchen, dessen Leben alles 
andere als gewöhnlich ist. Da Roccas Vater als 
Astronaut durchs Weltall schwebt, lebt sie zu-
sammen mit ihrem Eichhörnchen Klitschko 
bei ihrer Grossmutter in Hamburg. Mit ihrer 
unangepassten, aber stets freundlichen Art fällt 
Rocca in der Schule sofort auf und setzt sich 
mutig gegen das Mobbing unter den Kindern 
ein. Die Schülerin macht es sich zur Aufgabe, 
die Welt Stück für Stück zu verändern und 
ein Bewusstsein zu schaffen, wo vorher keines 
war. Ein unbekümmerter Film für Kinder und 
Erwachsene, um mal wieder in den Kindheits-
erinnerungen zu schwelgen. 
16 UHR, SCHWANEN KINO, STEIN AM RHEIN

FR 31.5.

 Warme Melancholie

Gefühlvoll und dennoch bestimmt; Casey Cros-
by lädt mit seinem Klavierspiel zu einer Klang-
reise voller Emotionen ein. Vielseitigkeit und 
Dynamik prägen seine Musik in einzigartigem 
Stil zwischen New Age, Rural Folk Piano, Jazz, 
Blues, Gospel und Klassik. Mystisch und ver-
spielt, langsam und dann immer schneller; so 
schafft es der amerikanische Pianist, mit einem 
Fluss an Tönen eine Geschichte zu erzählen. 
Wie die Geschichte tatsächlich tönt, erfahren 
Sie heute Abend im Zunftsaal Rüden.
19.30 UHR, SORELL HOTEL RÜDEN (SH)

MI 5.6.

 Unglaublich, verwüstet

«Furchtbare Bilder der verwüsteten Stadt» – Im 
Rahmen der Ausstellung «Kunst aus Trümmern» 
referiert der Historiker und Publizist Matthias 
Wipf über die Bedrohungssituation, insbeson-
dere des Grenzkantons Schaffhausen, im Zwei-
ten Weltkrieg. Der Hauptfokus liegt dabei auf 
der Bombardierung vom 1. April 1944. 
18.30 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on

RESTAURANT

ZUM

ALTEN SCHÜTZENHAUS

Mit höflicher Empfehlung
Fam. Reutimann und Personal
Ihr Gesellschaftshaus 

Telefon 052 625 32 72
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WETTBEWERB Eine gut gefüllte Gemüsetasche von Bioloca zu gewinnen

Manche sind einfach ganz lieb

Ihr seid alle so niedlich! Peter Pfi ster

Wer anstatt sich zu wehren, aufs 
Maul hockt und seinen Ärger 
runterschluckt, der macht die 
Faust im Sack. Nur wer gut hin-
schaut, sieht die Ausbuchtung im 
Hosensack. Diese Redewendung 
suchten wir letzte Woche und 
wollten Ihnen mit einer Faust in 
einem zarten, halbtransparenten 
Beutel auf die Sprünge helfen. 
Das scheint uns gelungen zu sein, 
denn Ihre Einsendungen waren 
wiederum zahlreich, liebe Lese-
rinnen und Leser.

Richtig mit ihrer Lösung 
lag auch Michaela Heckler, wir 
wünschen viel Vergnügen im 
Kino Kiwi Scala! Wenn Sie Glück 
haben, läuft  vielleicht «Vier Fäuste 
für ein Halleluja»!

Diese Woche ist unser Rätsel 
frei von versteckten Aggressio-
nen. Im Gegenteil, unser Prota-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

gonist auf dem nebenstehenden 
Bild ist die Güte in Person. Er 
führt gegen niemanden je Böses 
im Schilde. Er gehört zu jenen 
Menschen, die die linke Backe 
hinhalten, nachdem man sie auf 
die rechte geschlagen hat. Setzt 
sich eine Mücke auf seinen Arm, 
so versucht er diesen ruhig zu hal-
ten, um das Insekt bei seiner Blut-
mahlzeit ja nicht zu stören. pp.

Die «Jah Pirates» machen den Auftakt zu den «Sundaysounds» in Flurlingen

Freibeuter des Rheins
Ein idealer Sonntagabend, um 
das Auff ahrtswochenende aus-
klingen zu lassen? Ein Beispiel: 
Was Kühles gegen den Durst in 
der einen Hand – und in der an-
deren ein Stück Flammkuchen, 
ein Taschenbrot oder eine andere 
Leckerei aus dem Carcajou. Sicht 
auf den Rhein. Gute Gesellschaft . 
Guter Sound. 

Der Sommer ist wieder da, 
sozusagen, und mit ihm sind 
die Sundaysounds zurück im 
Rheintalgarten. 

Die diesjährige Konzertserie 
wird am Sonntag mit angemes-
sener Gemütlichkeit in Schwung 
gebracht: Das lauschige Plätzchen 
in Flurlingen wird von den Jah Pi-
rates gekapert. Die Reggae-Band 
schippert seit einigen Jahren auf 
dem einen, zweifellos bedeut-
samsten der sieben Weltmeere 

(Schaffh  ausen) herum und auch 
über dessen Ränder hinaus. Bis 
dato haben sich die jungen Man-
nen  wacker gehalten und ver-
breiten den Rasta-Vibe all over the 
place; mit ihren Dreadlocks und 
ihren kraft vollen Bärten, mit ihrer 
gelebten Überzeugung und natür-
lich mit ihrem in alle Richtungen 
off enen, die Herzen vereinenden 
Roots Rock Reggae. Die selbst-
geschriebenen Songs der Schaff -
hauser Freibeuter kreisen um die 
Rastafari-Kultur, um soziale und 
gesellschaft liche Vorgänge in der 
Schweiz und weltweit.

Was soll man da weiter sagen 
als ahoi. Es geht auf, am Sonntag-
abend, zu neuen Ufern. Oder zu-
mindest rüber nach Flurlingen. nl.

SUNDAYSOUNDS: SO (2.6.), AB 18 
UHR (BEI GUTER WITTERUNG), 
RHEINTALGARTEN, FLURLINGEN «Jah Pirates» sind heuer zu fünft unterwegs.  zVg
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Bsetzischtei

Bei der Besammlung zum Klimastreik am letz-
ten Freitag kam es in der Vorstadt zu einem 
kleinen Zwischenfall. Eine alte Frau störte sich 
an einem Velo mit Anhänger, welches ihr den 
Weg versperrte. Anstatt jemanden zu bitten, 
das Gefährt zur Seite zu schieben, ging sie mit 
ihrem Rollator auf Kollisionskurs. Laut schep-
pernd fiel der Drahtesel zu Boden. Die rabiate 
Dame entfernte sich unter Absingen wüster 
Lieder. Geruhsames Altern geht anders. pp.

Vergangene Woche schrieben wir hier über 
eine Trouvaille des Lokaljournalismus in den 
Schaffhauser Nachrichten, über eine Reportage 
über den «Chelle-Beck», Regierungsrat Walter 
Vogelsanger. Dieser habe den Autor am Eid-
genössischen Feldschiessen mit seiner Kadenz 
am Abzugfinger «zurückversetzt in die Schlacht 
am ‹Little Big Horn›». «Als gäbe es kein Mor-
gen», sei gefeuert worden. Seither war die AZ 
nicht untätig. Wir wollten vom SN-Reporter 
(der praktischerweise gleichzeitig PR-Beauftrag-
ter des Schützenverbandes ist), wissen, welcher 
Schaffhauser Politpromi in den letzten sieben 
Jahren am besten gezielt hat. Im Rennen waren 
Germann, Hurter, Widmer Gysel, Amsler, Kess-
ler, Landolt und Vogelsanger. Die Antwort kam 
wie aus der Pistole geschossen:  ganz klar Walter 
Vogelsanger! Der habe sogar die Limite für das 
Kranzabzeichen geknackt. Wir gratulieren na-
türlich in aller Förmlichkeit und wünschen dem 
Magistraten auch auf der Politbühne weiterhin 
ein sicheres Händchen und ein gutes Augen-
mass. mr.

Die Medaille für aussergewöhnliche Beschei-
denheit geht diese Woche an den Jazzgitarris-
ten Roman Nowka, man könnte auch sagen: 
an den Alleinunterhalter Roman Nowka. 
Nach seinem sehr anregenden Solokonzert am 
Donnerstagabend am Jazzfestival sagte er, er 
habe da ja noch ein paar CD dabei, die er kürz-
lich aufgenommen habe. Eine mit Liedern von 
Mani Matter – ohne Text. Ausserdem habe er 
eine «rote» CD aufgenommen (das Cover ist 
rot). Und, ach ja, zuguterletzt gebe es da noch 
eine «mit ein bisschen Jazz …».  mr.

Da waren sie also: die Neunziger. Die 
langhaarigen Jungs in ihren Jeanswesten 
mit Iron-Maiden-Aufnähern, Röhrli-Bein-
kleidern und High-Top-Latschen began-
nen allmählich von der lokalen Bildfläche 
zu verschwinden, und auch die solarium-
geschädigte Schulterpolster-Fraktion samt 
obligatem Goldkettchen und penetranter 
Dauerwelle  wurde langsam, aber sicher 
vom Zeitgeist dahingerafft. 

 Man konnte sich in seinen kühnsten 
Träumen nicht vorstellen, welch explosi-
ve Melange die Jugendkultur anvisieren 
würde. Versetzen wir uns mal kurz in die 
Hirnwindungen eines Flaumtragenden: 
«Ich will jetzt anders als die Anderen sein 
und ich muss um jeden Preis irgendwo da-
zugehören», ein zeitloses Teenager-Parado-
xon. Die einen entschieden sich für Techno 
und die Rave-Kultur, verstanden sich als 
Neuzeit-Hippies, die dem Hedonismus 
frönten, rotteten sich in abgelegenen Wald-
stücken zusammen, schmissen Trips und 
feierten tagelang durch. Andere fanden 
Gefallen am schrillen Euro-Dance und 
schwangen am Sonntagnachmittag in der 
Jugenddisko Mambo unbekümmert das 
Tanzbein. Wie sehr man in einen Strudel 
der Selbstgefälligkeit geraten war, wurde 
einem plötzlich bewusst, als der subkul-
turelle Blitz gleich zweimal in Form von 
Grunge und Hip-Hop einschlug und alles 
veränderte. 

Wenn man wie ich ins Gräfler ging 
und einen musikalischen Anspruch hatte, 
gab es nur diese zwei Geschmackssorten: 
Entweder war man in einer Hip-Hop-
Klasse oder in einer Grunge-Klasse. Das 
Schicksal führte mich in die Sek G, also zur 

Grunge-Bande. Nirvana, Soundgarden, 
die Smashing Pumpkins und Konsorten 
kamen dem mittelständischen Aussensei-
tertum wie gerufen, Wut und Melancholie 
waren nicht mehr wirklich auseinander-
zuhalten und der inhärente Pessimismus 
mit Hang zur Selbstzerstörung tat sein 
Übriges, um unsere hormonelle Achter-
bahnfahrt noch rasanter zu gestalten. 

Natürlich ist es im Nachhinein frag-
würdig, wenn ein Vierzehnjähriger einen 
Song mit dem Titel «I hate myself and I 
wanna die» zur persönlichen Hymne er-
klärt und etwas später der Presse entneh-
men muss, dass sich sein Idol mit einer 
Schrotflinte das Hirn weggeblasen hat, 
weil es zu dem wurde, was es eben nie 
sein wollte. Ironischerweise spiegelte sich 
diese Tatsache auch in meinem Umfeld 
wider: Der vermeintlich coole Grunge-Typ 
aus der Schule, den die Clique bewunder-
te, kam aus äusserst gutem Hause, hatte 
Geld wie Heu und bekam von den Eltern 
so ziemlich alles in den Allerwertesten ge-
schoben. Der war Grunge aus Spass, denn 
die Perspektivlosigkeit und die gähnende 
Leere, die in den Vororten Seattles herrsch-
te, war lokal schwer umzumünzen und ich 
definitiv viel zu jung, um dem Leben eine 
Absage zu erteilen. 

Dieses laute Gespinst aus betrübter 
Fragilität und brachialen Gitarren-Riffs 
möchte ich dennoch nicht missen. Das 
Gefühl ist und bleibt einzigartig, genau-
so einzigartig wie die Hip-Hop-Welle, die 
mich zeitgleich erfasste.

Kapitel 4

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Auf dem Emmersberg gab es kürzlich einen An-
schlag mit Buttersäure. Dahinter verbirgt sich eine 
schier unglaubliche Geschichte.

Carlos Abad ist besser 
bekannt als Rapper 
Gran Purismo. Hier 
lässt er sein bisheriges 
Leben mit der Musik 
noch einmal Revue  
passieren.

Kolumne • Der Tonspur nach



Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Tradit ionelle Fischküche 
und feine Fleischgerichte

Amtliche Publikation

Kanton Schaffhausen 
Departement des Innern

Nach der Zustimmung durch die Eidgenössischen Räte trat 
am 1. April 2017 das Bundesgesetz über die Aufarbeitung der 
fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen 
vor 1981 in Kraft.

Ende März 2018 lief die Frist zur Einreichung von Gesuchen beim 
Bund zur finanziellen Abgeltung für Opfer von fürsorgerischen 
Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen vor 1981 ab. Aus 
dem Kanton Schaffhausen wurden rund 100 Gesuche eingereicht.

Der Kanton fragte die Stadt Schaffhausen an, ob ein Zeichen der 
Erinnerung auf Stadtgebiet errichtet werden könnte. Anschlies-
send wurde ein Wettbewerb unter Schaffhauser Kunstschaffenden 
durchgeführt. Nach Umsetzung des Projektes wird das Kunstwerk 
in das Eigentum der Stadt Schaffhausen übergeben.

Der Kanton Schaffhausen freut sich,

zur Einweihung des Zeichens der Erinnerung einzuladen 
am Samstag, 15. Juni 2019, 11.00 Uhr im Rauschengutpark 
(beim ehemaligen Steigfriedhof), 8200 Schaffhausen.

Der Anlass ist öffentlich und dauert ungefähr eine Stunde. Im 
Anschluss daran findet ein Apéro statt. Speziell eingeladen sind 
die Opfer von fürsorgerischen Zwangsmassnahmen und Fremd-
platzierungen und die Angehörigen.

Sommertheater 2019
«Schaffhausen schwer legendär»  
Ab 17. Juli 2019
Start Ticketverkauf 1. Juni
www.sommertheater.ch

Jetzt anmelden – Velofahrkurse für Kids 
von Pro Velo Schaffhausen!
Weitere Infos unter www.provelo-sh.ch

Stammtisch Pro Velo Schaffhausen:
Neue Ideen entwickeln, fachsimpeln, 
Fragen stellen, Aktionen planen – wer ist 
dabei? Treffpunkt: Theater Restaurant, 
Dienstag, 4. Juni, 20.15 Uhr

Mangos, Ananas und andere 
exotische Früchte aus Kamerun
Noch einmal herzhaft geniessen… Dieses 
Wochenende im claro Weltladen. Nächste 
Lieferung: Spätherbst 2019 
claro Weltladen, Webergasse 45, SH
Tel. 052 625 72 02

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für Privates 
CHF 10.–, für Kommerzielles CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

BAZAR

Kinoprogramm
30. 05. 2019 bis 05. 06. 2019

tägl. 17.30 Uhr und 20.15 Uhr
ROCKETMAN
Regisseur Dexter Fletcher («Bohemian Rhapsody») 
bringt die bisher unerzählte Geschichte von Sir 
Elton John auf die grosse Leinwand.
Scala 1 - E/d/f - 14 J. - 121 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr und 20.00 Uhr
DOLOR Y GLORIA
Almodóvar gelingt ein faszinierendes Meisterwerk 
aus Fiktion und autobiografischen Elementen. Im 
Top-Cast mit dabei: Penélope Cruz und Antonio 
Banderas. 
Scala 2 - Sp/d/f - 14 J. - 113 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Stellen

Per 1. August 2019 oder nach Vereinbarung suchen wir eine / einen 

LeiterIn Landwirtschaft und Produktmanagement 60-80% 

Ihr Aufgabengebiet 
§ Produktentwicklung und Aufbau von regionalen Wertschöpfungsketten in 

den Bereichen Landwirtschaft, Lebensmittel, Handwerk und Gastronomie
§ Weiterentwicklung und Ausbau der «Naturpark Möbel» sowie der «Natur-

park-Wirte»
§ Unterstützung von Partnern und Leistungsträgern bei der Vermarktung
§ Weiterentwicklung des Naturpark-Produktelabels

Weitere Informationen 
à www.naturpark-schaffhausen.ch/de/ueber-uns/stellen.html

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Spitex Region Schaffhausen

Fachfrau/mann Gesundheit (20-30%)

oder Pflegefachfrau/mann (40 %)

Facility Management

Hauswart/in (100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

SA 01 JUNI 
11.00 - Soundchaschte 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Pase Filtrado 

SO 02 JUNI 
10.00 - World Of Sounds 
13.30 - Soultrain 
15.00 - Ruedi, Kauz &        
               Yann Speschel

DO 30 MAI 
18.00 - Offener Kanal 

MO 03 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 

DI 04 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 05 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 06 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Mike hat Zeit 
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

FR 31 MAI 
15.00 - Offener Kanal 
22.00 - DJ Ritsch`s All Music


